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    Über dieses Buch


    Diese Frau ist gefährlich – das weiß Michael vom ersten Moment an. Saskia Groß mag so tun, als wäre sie eine ganz normale Sekretärin, doch diese Frau denkt eindeutig nicht an Terminplanung und Excel-Tabellen. Sie ist unverschämt provokant. Sie ist extrem freizügig. Und sie will harten, kompromisslosen Sex …


     


    SEXY SECRETARIES: Weil manche Frauen einfach heißer sind als andere!


     


    Über den Autor


    Alex Bernhard, geboren 1980 in Hamburg, machte eine Ausbildung zum Werbekaufmann und arbeitet heute als freiberuflicher Texter. Seine absolute Traumfrau ist Christina Hendricks alias Joan Harris aus der Fernsehserie MAD MEN. Kein Wunder, dass er bevorzugt mit Sekretärinnen im Bett landet – auch wenn nicht ganz klar ist, wer danach wem das Herz bricht …


     


    ***


     


    Originalausgabe Juli 2012


    Copyright © 2012 dotbooks GmbH, München


    Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.


    Redaktion: Lena Müller


    Titelbildgestaltung: Nicola Bernhart Feines Grafikdesign, München


    Titelbildabbildung: © artburger – Fotolia.com


     


    ISBN 978-3-943835-26-7


     


    ***


     


    Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Gefällt dir, was du siehst an: lesetipp@dotbooks.de
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    Alex Bernhard



    SEXY SECRETARIES:


    Gefällt dir, was du siehst?


     


    Erotische Phantasien
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    Eins



    Ich wusste vom ersten Moment, dass sie uns ihren wahren Namen verschwiegen hatte. Ich erzählte niemandem davon; meine Kollegen hätten mich für verrückt gehalten. Unser Personalleiter hätte den besorgten Blick aufgesetzt, für den er bekannt ist, und mir einen Vortrag über üble Nachrede, Mobbing oder sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz gehalten … nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge. Und zu meiner Chefin wollte ich mit diesem Verdacht erst recht nicht gehen. Was hätte ich ihr auch sagen können? „Frau Dr. Rothloff, Ihre neue Sekretärin ist nicht die, für die Sie sie halten.“ Nein, es war besser, ich behielt mein Wissen für mich. Es ging mich strenggenommen auch nichts an, dass Saskia Groß eigentlich auf den Namen Große Schwierigkeiten hören sollte, der in großen Leuchtlettern über ihrem Kopf erstrahlte, wann immer ich sie sah.


    Saskia Groß arbeitete im Vorzimmer von Frau Dr. Rothloff, deren geschmackvoll eingerichtetes Büro mit dem herrlichen Panoramablick vier Stockwerke über der Großraumhölle liegt, in der ich seit zehn Jahren den Großteil meines Lebens verbringe. Ich will mich nicht beschweren: Mein Job bei Rothloff International gefällt mir. Ich arbeite in der Auftragsannahme und bin inzwischen für zwölf Sachbearbeiter zuständig. Etwa die Hälfte davon sind Damen „mittleren Alters“, wie sie selbst sagen würden – ich nenne sie insgeheim meine Angestaubten. Sie bewegen sich täglich routiniert von halb neun bis halb sechs auf das Rentenalter zu, das sie alle in wenigen Jahren erreichen werden. Die Angestaubten und ich wissen, was wir aneinander haben: Sie liefern zuverlässige Arbeit, ich lasse sie weitestgehend in Ruhe, spendiere einmal im Quartal Kaffee und Kuchen und lasse mir am Altweiberkarneval unter lautem Gejohle von Hedi aus Köln die Krawatte abschneiden, die ich extra für diesen Tag in einem Secondhandladen für ein paar Euro kaufe. Auf dem großen Betriebsfest, das einmal im Jahr stattfindet, treffe ich die Ehemänner der Angestaubten, deren Bierbäuche auf ihre ganz eigene Art mit den Schlupflidern und praktischen Frisuren meiner Mitarbeiterinnen harmonieren. „Ohne Ihre Frau würde es hier drunter und drüber gehen“, lobe ich dann in alle Richtungen und ernte dafür zustimmendes Nicken.


    Manchmal bin ich ein bisschen neidisch auf diese Beziehungen, auf Menschen, die seit über 30 Jahren miteinander auskommen. Die gemeinsam Höhen und Tiefen erlebt haben und sich immer noch bei der Hand nehmen, wenn sie um kurz vor Mitternacht mehr oder weniger beschwipst das Fest verlassen. (Hedi schwankt jedes Mal sehr deutlich, was ich einerseits stillos finde – auch eine Feier ist eine Betriebsveranstaltung –, andererseits aber auch auf eine irritierende Art sympathisch. „Sie sind hier mein Liebling“, verkündet Hedi stets, um mir dann in die Wange zu kneifen, „nur irgendwann muss Ihnen mal jemand den Stock aus’m Arsch ziehen, Chef!“)


    Natürlich muss ich in solchen Momenten immer an Karen und mich denken. Wir halten es seit sechs Jahren miteinander aus. Seit einem Jahr noch dazu ohne Sex. Ob das allerdings ein Grund ist, stolz auf die Unverwüstlichkeit unserer Beziehung zu sein?


    Nein, ich kann mir ein Leben ohne Karen nicht vorstellen, ich will es auch gar nicht. Ja, ich weiß, dass wir zufrieden miteinander sein können, dass ich mich auf sie verlassen kann, wenn es darauf ankommt. Wir lieben uns manchmal und mögen uns immer. Aber wenn wir am Wochenende von einem Fest bei Freunden aufbrechen, greifen wir nicht nach der Hand des anderen. Karen hängt ihren eigenen Gedanken nach, die hoffentlich nicht – wie bei mir – um die Arbeit kreisen.


    Neben den Angestaubten gibt es in meinem Team auch die Durchläufer. Sie sind halb so alt wie ihre Kolleginnen und der Überzeugung, dass Rothloff International vor allem existiert, um ihr Gehalt zu bezahlen. Auf die Idee, dass eine nennenswerte Gegenleistung dafür ein faires Angebot wäre, kommen die Durchläufer eher selten; wenn man jenseits der Dienstzeiten ein aufregendes Leben führt, muss der Arbeitgeber es doch wirklich verstehen, wenn man sich im Büro nicht überanstrengen möchte, oder? Im Gegensatz zu den Angestaubten ist die Verweildauer der Durchläufer in meiner Abteilung eher kurz; nach spätestens zwei Jahren landen ihre Kündigungen auf meinem Tisch. „Ich hab einen tollen neuen Job gefunden, der mich wirklich fordert“, wird mir dann meist von oben herab mitgeteilt, was mich jedes Mal erstaunt: Die Durchläufer und „gefordert werden“, das ging bei Rothloff International schließlich auch nicht zusammen. Was nicht an mir liegt: Ich gebe jedem neuen Kollegen die Chance, sich zu beweisen – aber zugegeben: Nach zwei, spätestens drei Monaten resigniere ich und lasse mir jeden Abend die Auftragsannahmeformulare, Kundendokumentationen und andere Unterlagen vorlegen, wenn die Durchläufer sich auf den Weg in Bars, Fitnessstudios oder ihr vermutlich „total forderndes“ Liebesleben machen. So schlimm ist das nicht. Ich brauche maximal drei Stunden, um die Sachen durchzukorrigieren und Mails an die Kunden rauszuschicken, wenn noch ein paar offene Fragen geklärt werden müssen. Das ist weit weniger Arbeit, als mich auf endlose Diskussionen mit den Durchläufern einzulassen. Und Karen beschwert sich auch nicht mehr, wenn ich abends erst gegen neun, halb zehn nach Hause komme. Es gab da eine etwas unruhige Phase vor einem Jahr, aber inzwischen hat sie Verständnis für mich und fragt einfach: „Willst du noch etwas essen?“


    „Nee, war mittags in der Kantine, mir reicht ein Brot.“


    „Soll ich dir eins schmieren?“


    „Bleib liegen, Schatz, mach ich schon. Was guckst du denn da?“


    „Grey‘s Anatomy. Kann ich aber ausmachen, wenn du etwas anderes sehen möchtest.“


    „Musst du nicht. Ich setz mich ein bisschen in die Küche und lese.“


    Karen fragt nicht, wie mein Tag war, ich will nicht wissen, wie man nahezu pausenlos diese Fernsehserie auf DVD anschauen kann. Das Geheimnis einer guten Beziehung, hat meine Oma immer gesagt, ist Klappe halten und ein schlechtes Gedächtnis haben.


    Leider ist mein Erinnerungsvermögen noch recht gut. Manchmal erinnere ich mich daran, wie es war, wenn Karen mich nach der Arbeit mit einem Lächeln auf den Lippen und ihrer frischrasierten Muschi auf dem Küchentisch liegend erwartet hat, wenn ich nach Hause kam. Eine Zeit lang weckte sie mich morgens gerne mit einem Erste-Klasse-Blowjob und mochte es sehr, wenn ich es ihr später unter der Dusche kräftig von hinten besorgte. Das hatten wir ziemlich lange nicht mehr. Ich muss morgen früh raus, und auch wenn’s peinlich ist: Ich brauche inzwischen einen extrastarken Kaffee, um vernünftig zur Arbeit zu kommen; mit wackligen Knien nach einem richtig guten Morgenfick müsste ich mir vermutlich schon einen Koffeintropf legen lassen.


    Aber ich will mich nicht beschweren. Mein Leben ist wirklich okay. Nicht aufregend, aber wer braucht schon Aufregung, wenn er Zufriedenheit haben kann. Und zufrieden bin ich.


    Glaube ich jedenfalls.



     


    


  


  
    Zwei



    Als ich Saskia Groß zum ersten Mal sah, kam sie zielstrebig durch das Großraumbüro auf den Glaskasten zu, in dem ich sitze. Ich habe die Sitzordnung selbst festgelegt: Sechs Tische auf der linken, sechs auf der rechten Seite, dazwischen ein breiter Gang, an dessen Ende die Tür zu meinem Büro für alle offensteht. Ich mache sie wirklich nur selten zu; meiner Überzeugung nach werde ich von Rothloff International nicht dafür bezahlt, meine Ruhe zu haben. Ich muss für die Bedürfnisse und Fragen meiner Leute immer ein offenes Ohr haben.


    Saskia trug ihr Haar an diesem Abend streng aus dem Gesicht gekämmt; flüchtig schoss mir durch den Kopf, dass die Farbe in dem Spionageroman, den ich seit einigen Tagen las, vermutlich als platinblond bezeichnet worden wäre. Es war früher Montagabend, meine Mitarbeiter waren bereits vor geraumer Zeit nach Hause gegangen. Ich brütete über dem Protokoll einer Projektgruppe, in der ich mich seit einigen Wochen engagierte, um die Arbeitsabläufe im Haus effizienter zu gestalten. Frau Dr. Rothloff hatte mich persönlich in die Gruppe berufen: „Ohne Sie wird das nichts, Herr Strecker. Wir brauchen jemanden, der die Firma so gut kennt wie Sie und der gründlicher ist als alle anderen.“ Natürlich könne man mir den zusätzlichen Aufwand nicht honorieren, aber: „Wenn Sie dafür nach dem Abschluss des Projekts zwei, drei Tage Sonderurlaub nehmen wollen, dann können wir – wie immer – gerne darüber sprechen.“ Frau Dr. Rothloff wusste genauso gut wie ich, dass es zu diesem Gespräch nicht kommen würde. Aber das war okay; entweder, man macht seinen Job, oder man macht ihn nicht. Ein Nein wäre sowieso nicht in Frage gekommen; Frau Dr. Rothloff ist dafür bekannt, dass sie es nicht schätzt, wenn einer ihrer Mitarbeiter dieses böse Wort ausspricht statt des von ihr stets erwarteten Natürlich, sofort.


    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte ich die schöne Unbekannte, als sie vor meinem Schreibtisch angekommen war.


    „Das hoffe ich.“ Sie lächelte mich strahlend an. „Es heißt, wenn man in diesem Laden irgendetwas braucht, kommt man am besten zu Ihnen, Herr Strecker. Ich bin Saskia Groß, die zweite Sekretärin von Frau Dr. Rothloff.“


    Hatte ich davon gehört, dass es diese Stelle gab? Ich war nicht sicher, stand aber sofort auf, ergriff die Hand, die mir entgegengestreckt wurde, und erwiderte den überraschend festen Händedruck. So unauffällig wie möglich nahm ich eine schnelle Bestandsaufnahme: ein rundes, aber nicht rundliches Gesicht mit großen blauen Augen und einem Mund, der entfernt an eine bekannte Schauspielerin erinnerte, die mir regelmäßig von Karens Gala entgegenstrahlte. Ich schaffte es, nicht zu lang auf ihre Brüste zu schauen, die durch den tiefen Ausschnitt des enganliegenden schwarzen Blazers betont wurden. Dass die Chefin so tiefe Einblicke in ihrem Vorzimmer duldete, erstaunte mich. Allerdings auch die Tatsache, dass ich mir darüber überhaupt Gedanken machte. Vermutlich kannte die neue Kollegin die Vorlieben der Chefin und sagte stets Ja, wenn man etwas von ihr wollte.


    Ob das nur für Frau Dr. Rothloff galt? Oder war sie eine der Frauen, die … Nein, darüber wollte ich definitiv nicht nachdenken!


    Schnell ließ ich meinen Blick über den kurzen Kostümrock, die hübschen Knie und die schlanken Unterschenkel zu den erstaunlich hohen Schuhen gleiten. Karen war eine typische Turnschuhfrau, die nie viel Wert auf High Heels gelegt hatte; umso mehr fiel mir auf, dass die Füße der neuen Kollegin durch das schwarze Wildleder energisch nach oben gehoben wurden.


    „Und?“, riss mich mein Gegenüber aus meinen Gedanken. „Zufrieden?“


    „Zufrieden?“, fragte ich irritiert zurück. „Mit was genau?“


    „Mit mir.“ Während sie ihre schwarzrahmige Brille absetzte, hob sie eine ihrer Brauen und sah mir direkt in die Augen. „Gefalle ich Ihnen? Oder ziehen Sie erst einmal jede Frau mit Blicken aus, die vor Ihnen steht, Herr Strecker?“


    „Was …“ Ich merkte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. Mein Gegenüber fuhr spielerisch mit dem Brillenbügel die Kontur ihrer Unterlippe nach und ließ mich dabei keine Sekunde aus den Augen.


    „Ich glaube, da liegt ein Missverständnis vor. Ich habe Sie ganz sicher nicht …“ Mit den Augen ausgezogen, wollte ich eigentlich sagen, aber das verkniff ich mir. Einerseits, weil ich auf eine solche unbegründete Anschuldigung nun wirklich nicht eingehen wollte. Andererseits, weil eine innere Stimme, die sich plötzlich in meinem Hinterkopf meldete, fragte: Und, du Schlappschwanz? Warum hast du’s nicht gemacht?


    „Entschuldigen Sie, das war ganz sicher nicht meine Absicht“, beeilte ich mich zu versichern.


    „Schade.“ Immer noch dieser offene und mehr als direkte Blick. Hoffentlich sah sie mir wirklich nur in die Augen. Meine inzwischen feuerroten Schuljungenwangen waren mir so peinlich, dass ich unwillkürlich von einem Fuß auf den anderen trat.


    „Wie kann ich Ihnen helfen?“ Immerhin, meine Stimme blieb vollkommen neutral, während ich mich wieder setzte und halb zu meinem Rechner drehte, um die Information herauszusuchen, die sie suchte.


    „Ich brauche eine Telefonnummer – von einer Firma Hönsberg hier in München.“


    „Hönsberg? Sie meinen den Hausmeisterservice, den wir beschäftigen?“


    „Genau den.“


    „Und da kommen Sie zu mir?“ Ich runzelte die Stirn. „Die Nummer müssten Sie doch problemlos von Frau Zeiger bekommen können.“ Frau Dr. Rothloffs altgediente Sekretärin war sicher niemand, der Geheimnisse vor Kolleginnen hatte – und schon gar nicht solche.


    „Ach, natürlich … daran habe ich gar nicht gedacht“, behauptete Saskia Groß, beugte sich über den Tisch, stützte sich mit den Händen auf der Platte ab und sah nun gottseidank nicht mehr direkt in meine Augen, sondern nach unten. Ich folgte ihrem Blick – und verfing mich in den Tiefen ihres Dekolletés, das sie mir ungeniert entgegenstreckte. Auf der linken Brust erkannte ich ein kleines Muttermal auf der zart gebräunten Haut.


    Immerhin: Das Blut verließ meine Wangen. Geradezu sturzflutartig sogar.


    Dummerweise sammelte es sich genau dort, wohin mein Gegenüber schaute: in meinem Schritt.


    „Kein Problem, ich schicke Ihnen die Nummer“, stieß ich hervor und klickte mein Mailprogramm auf, als könne ich damit einen Schutzschirm heraufbeschwören. „Als Visitenkarte oder als Outlook-Kontakt?“


    „Schreiben Sie mir die Nummer einfach auf, bitte“, säuselte es von der Seite.


    „Äh, ja, natürlich. Gerne.“


    Eine Sekunde. Zwei Sekunden. Drei Sekunden.


    „Herr Strecker?“


    „Ja, Frau Groß?“


    „Wenn Sie mir die Nummer aufschreiben wollen, sollten Sie vielleicht die Hände von der Tastatur nehmen.“ In ihrer Stimme schwang spielerischer Tadel mit – und größtes Amusement. Das ärgerte mich. Sehr sogar. Was dachte diese dämliche Tippse sich eigentlich: Kam hier rein, gab sich schlüpfrig und machte sich über mich lustig! Nicht mit mir, Mädchen.


    Ich wandte mich ihr und ihren Brüsten wieder zu, ignorierte beides so gut wie möglich und griff nach einem Stift und den gelben Notizzetteln. „Eins, drei, vier, acht, eins, sechs“, sprach ich die Nummer betont geschäftsmäßig mit, um der seltsamen Situation jede unangebrachte Spannung zu nehmen. Dann sah ich ihr – ohne Umweg über den verlockenden Balkon – fest in die wieder bebrillten Augen. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


    Sie richtete sich auf und nahm den Zettel entgegen, den ich ihr entgegenstreckte. „Danke, Herr Strecker, das ist sehr nett von Ihnen. Wissen Sie, im Interviewraum muss etwas repariert werden, aber wir hatten dort heute den ganzen Tag eine Session, darum bin ich nicht dazu gekommen, mich zu kümmern. Wünschen Sie mir Glück, dass ich bei Hönsberg noch jemanden erreiche. Diese Woche sind nonstop Kundeninterviews, aber am Donnerstagabend kann der Techniker dann kommen.“


    „Äh, ja“, sagte ich. Warum erzählte sie mir das alles? Ich verkniff mir den bissigen Kommentar, dass sie sich auch direkt um unsere Telefonanlage kümmern könnte; seit einigen Tagen war diese dazu übergegangen, willkürlich Gespräche miteinander zu verbinden. Als ich einen Termin bei meiner Chefin ausmachen wollte, hörte ich am anderen Ende der Leitung auf einmal unseren Personalleiter mit einer Headhunterin telefonieren; Hedi erzählte gestern prustend, sie sei unabsichtlich Zeugin geworden, wie einer unserer Durchläufer am Telefon von einer gewissen Estelle abserviert wurde: „Und, Junge, Junge, die hat ihm vielleicht einen eingeschenkt, das war nicht von schlechten Eltern.“


    „Diese Situation ist unhaltbar“, merkte ich streng an.


    „Nun haben Sie sich mal nicht so, Michael, das ist doch ganz lustig. Haben Sie nicht Bettgeflüster gesehen mit der Doris Day?“


    „Hedi, manchmal vergessen Sie, dass wir hier sind, um zu arbeiten“, tadelte ich sie, wenn auch ohne strenge Stimme.


    „Und manchmal vergessen Sie, dass wir nicht nur dazu da sind, um zu arbeiten, Chef.“ Sie verdrehte die Augen gen Himmel und warf die Hände in gespielter Verzweiflung in ebendiese Richtung, was mich immer zum Lächeln brachte. So auch in dieser Situation..


    „Na, sieh einer an“, riss mich mein Gegenüber aus meinen Gedanken.


    „Bitte?“, fragte ich nach.


    „Sie können ja richtig nett aussehen für so einen angekrampften Aktenschubser“, sagte Saskia Groß. „Verraten Sie mir eins: Steckt in Ihnen hinter all dieser Seriosität und Dienstbeflissenheit vielleicht doch noch ein … Bürohengst?“


    Was zu weit ging, ging zu weit! „Frau Groß, Sie sollten wirkl…“


    „Ach, warum so förmlich“, lächelte sie über meinen Ärger hinweg. „Mein Name ist Saskia. Sie heißen Michael, richtig?“ Ohne meine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und ging. Ihr strammer, runder Po, der von dem knappen Rock provozierend umspannt wurde, zog meinen Blick an wie ein Magnet.


    „Michael ist so ein Knabenname. Ich werde Sie Mike nennen“, hörte ich sie über die Schulter sagen, als sie das Büro verließ und in den für mich nicht mehr einsehbaren Korridor zu den Aufzügen abbog. „Das passt viel besser zu Ihnen.“


    Diese Frau macht Schwierigkeiten, dachte ich. Große Schwierigkeiten.


    Kopfschüttelnd wollte ich mich wieder auf das Protokoll konzentrieren. Aber so sehr ich es auch versuchte – meine Gedanken fanden immer wieder eine Möglichkeit, zu Saskia Groß zurückzuspringen. Außerdem fand ich einfach keine vernünftige Sitzposition mehr, so oft ich auch zwischen meine Beine griff, um das, was mir dort Probleme bereitete, irgendwie bequem zurechtzurücken.


    Wann hast du das letzte Mal so einen Weltklasseständer gehabt?, wollte die Stimme in meinem Hinterkopf wissen.


    Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen.


     


    Karen lag auf dem Sofa und schaute fern. Nachdem ich in der Küche ein schnelles Abendbrot verdrückt hatte, legte ich mich neben sie und sah einem Arzt mit Silberblick und seltsamer Frisur dabei zu, wie er einer hochneurotischen Frau seine Gefühle gestand. Oder vielmehr das genaue Gegenteil tat, das aber mit einem so waidwunden Blick, dass man ihm eigentlich den Gnadenschuss geben sollte. Ich konnte mich nicht auf die Handlung konzentrieren. Besser gesagt: wollte es nicht. Stattdessen ließ ich meine Hand vorsichtig unter das ausgeleierte, viel zu weite Poloshirt gleiten, das Karen trug und das, wie ich mich zu erinnern meinte, irgendwann einmal mir gehört hatte. Ihr leicht gerundeter Bauch begrüßte meine Fingerspitzen und fühlte sich sehr einladend an. Ich streichelte die warme Haut, vergrub mein Gesicht an ihrer Schulter und atmete den Geruch von Zuhause, CK One und Karen ein. Langsam wanderten meine Finger weiter nach oben.


    Sie wandte mir den Kopf zu, küsste meinen Kopf.


    Meine Hand legte sich sanft auf ihre linke Brust, wog sie zärtlich. Das fühlte sich ebenso vertraut wie aufregend an.


    „Lässt du mich das bitte zu Ende sehen?“


    „Natürlich.“ Ich setzte mich abrupt auf. „Soll ich dir noch einen Tee machen?“


    „Das wäre lieb von dir, Michi. Danke!“



     


    


  


  
    Drei



    Schlief ich in dieser Nacht gut oder nicht gut? Es war schwer, diese Frage zu beantworten. Einerseits wachte ich nicht ein einziges Mal auf, was für mich ungewöhnlich ist; es gab immer einen Durchläufer, der mich sogar nachts um drei zur Weißglut trieb, oder eine neue Idee von Frau Dr. Rothloff, für die ich tagsüber keine Lösung fand. Andererseits wäre ich besser aus dem Schlaf geschreckt, denn die Träume, die ich hatte, waren alles andere als kuschelig: Wieder und wieder begegnete ich Saskia Groß zum ersten Mal. Ich erlebte noch einmal, wie sie mich provozierte – doch immer, wenn sie sich dann umdrehte und mich sitzen ließ wie einen kleinen Schuljungen, änderte sich das Geschehen. Einmal sprang ich auf, packte sie, warf sie ohne viel Federlesen auf den nächsten Bürotisch, schob ihr den kurzen Rock hoch, den schwarzen String beiseite und fickte sie mit einer Inbrunst von hinten, die mich ebenso erschreckte wie zu immer härteren Stößen antrieb. Ein anderes Mal befahl ich ihr barsch, augenblicklich zu mir zurück zu kommen, sich auf meinen Schoß zu setzen und sich meinen Schwanz selbst in die Muschi zu schieben, während ich ihre Nippel triezte. Aber ganz egal, was ich mit ihr tat, sie lachte dabei; lachte vor Lust und Geilheit, aber auch über mich. Und dazu flüsterte irgendjemand von irgendwo mir zu: Glaubst du doch selbst nicht, dass du das bringst, du Aktenschubser!


     


    Der Dienstag war der typische Sitzungstag bei Rothloff International und hielt mich wie immer so auf Trab, dass mir keine Zeit blieb, auch nur einen Gedanken an Saskia Groß und ihr aufreizendes Verhalten zu verschwenden. Sah man einmal davon ab, dass ich mehrmals am Tag daran dachte, dass ich es nicht tat.


    „Ist alles okay bei Ihnen, Chef?“, fragte Gerda Lodinger, eine meiner Angestaubten, der ich gerade ein paar Papiere in ihr Eingangskörbchen gelegt hatte. „Stimmt etwas nicht?“


    „Was …?“, fragte ich und bemerkte die Anspannung in meiner Stimme. „Wie kommen Sie denn auf die Idee, Frau Lodinger?“ Mit Vornamen sprach ich nur Hedi an – als Spätfolge einer Weihnachtsfeier.


    Sie zuckte mit den Achseln. „Sie starren meinen Tisch an, als wäre etwas nicht in Ordnung mit ihm“, erklärte sie. „Ist doch alles tadellos aufgeräumt, anders als bei denen da.“ Sie nickte mit dem Kopf zu einem Durchläufer-Schreibtisch hinüber, auf dem sich neben jeder Menge Papierkram auch Kaffeebecher stapelten.


    „Nein, Frau Lodinger, alles wunderbar.“ Ich konnte ihr kaum sagen, dass in der letzten Nacht Saskia rücklings auf ihrem Tisch gelegen hatte, ein Bein um meine Hüfte geschlungen, das andere über meine rechte Schulter geworfen – und zwar so, dass sie mit den schwarzen Wildlederpumps meinen Nacken streichelte, während sie vor Lust schrie.


    „Vielleicht gehen Sie heute mal etwas früher nach Hause“, schlug Gerda Lodinger vor. „Davon wird der Laden hier doch nicht gleich untergehen.“ Sie blinzelte mir verschwörerisch zu. „Ihre Freundin bekommt sie ja bei Tageslicht gar nicht mehr zu sehen.“


    „Ist ja bald Wochenende“, winkte ich ab.


    „Bald?“ Sie sah mich groß an. „Heute ist Dienstag.“


    „Ach ja, natürlich. Gut, Frau Lodinger, dann jetzt mal weiter.“ Ich flüchtete mich in mein Büro und verfluchte zum ersten Mal sowohl die Glaswände als auch meine verdammte Offene-Tür-Politik.


     


    Es gibt Dinge, die ein Mann alleine machen muss – und meiner Meinung nach gehört pinkeln auf jeden Fall dazu. Deswegen benutze ich immer eine der Kabinen statt mich an die Pissoirs zu stellen; die Vorstellung, mich dort neben einem der Durchläufer wiederzufinden, war mir unangenehm. Allerdings war die Herrentoilette in meinem Stockwerk unpraktisch geschnitten; der Weg zur Kabine führte direkt an den Becken vorbei, so dass man warten musste, bis dort niemand stand, wenn man nicht Tuchfühlung aufnehmen wollte.


    Ich wollte gerade die Kabinentür öffnen, als ich hörte, wie jemand den Raum betrat und das Geräusch von zwei Reißverschlüssen, die runtergezogen wurden, anzeigte, dass ich besser noch einen Moment in der Kabine blieb. Während es losplätscherte, sagte einer der beiden Männer, dessen Stimme mir genauso unbekannt vorkam wie die andere: „Ich würd die sofort knallen.“


    „Mann, du reißt wirklich immer deine Klappe auf“, antwortete eine zweite Stimme, die wie von einem meiner Durchläufer klang, obwohl der gerade Urlaub hatte. „Bei so einem Geilteil hast du eh keine Chance.“


    „Das sagt ja genau der Richtige. Ich würd dem Fräulein Chefsekretärin ein ordentliches Diktat verpassen, das kannste mir glauben.“


    „Ich hab gehört, die leckt der Rothloff die Muschi.“


    „Spinnst du? Nie im Leben! So ein Geschoss doch nicht.“


    „Was glaubst du, wie die sonst den Job bekommen hat? Mit diesen Titten und dem Arsch hatte die doch sicher immer anderes zu tun, als ’ne Excel-Schulung zu machen. Nee, glaub mir, die schleckt der Alten die Muschel aus, aber eigentlich wartet sie nur auf mich.“


    „Vergiss es, Mann. So eine Luxusbraut fickt nur mit Abteilungsleitern.“ Die beiden lachten.


    „Na, dann wird sie hier bei uns ja nicht viel Spaß haben. Es sei denn, sie steht auf über Fünfzigjährige.“


    „Der Strecker ist doch erst Mitte vierzig“, sagte die eine Stimme. Autsch, das saß: Mein runder Geburtstag lag erst so kurz zurück, dass ich mich eigentlich noch als Enddreißiger bezeichnen könnte.


    „Der Strecker ist nun wirklich der Letzte, der so eine Hammerbraut abbekommt. Der geht doch zum Lachen in den Keller und zum ficken …“ Es folgte eine kurze Pause. „Hat der überhaupt noch ’nen Pimmel, oder steht ihm da schon ein Aktenordner?“


    Die beiden verließen lachend die Toilette. Ich starrte die Kabinentür vor mir an. Der Dienstag war wirklich ein Scheißtag.


    Dann durchfuhr es mich – das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich stürmte aus der Kabine, war einen Sekundenbruchteil später auf dem Flur und sah …


    … niemanden. Der lange Gang lag vollkommen leer vor mir. Irritiert kratzte ich mich am Kopf. Vermutlich waren die beiden bereits zu irgendeiner Sitzung in eines der Büros verschwunden.


    Egal. Es sollte mir sowieso nichts ausmachen, wenn zwei Proleten sich beim Pinkeln sagten, dass sie mich scheiße fanden. So etwas konnte mir zielgenau am Arsch vorbeigehen. Eigentlich.


     


    Noch einen Nachteil hat der Sitzungsmarathon am Dienstag: Man kommt zu nichts und muss seine eigene Arbeit auf den nächsten Tag verschieben. Das heißt: Die meisten Kollegen tun das. Ich gehöre nicht dazu. Ich werde nervös, wenn ich weiß, dass ein Projekt noch nicht abgeschlossen ist. Also lege ich dienstags routinemäßig eine Spätschicht ein. Was viele Vorteile hat: Es ist ruhig, niemand ruft an, die Durchläufer gehen mir nicht auf den Geist. Der Nachteil: Es ist auch niemand da, den ich fragen kann, wenn ich Probleme habe – und die habe ich regelmäßig mit dem neuen Scanner.


    Vor einigen Monaten waren bei Rothloff International neue High-Tech-Kopierer angeschafft worden, von denen ich insgeheim vermutete, dass sie untereinander kommunizierten und eines Tages die Weltherrschaft an sich reißen würden. Bis dahin musste ich aber über sie scannen – und so oft ich es mir schon von Hedi hatte erklären lassen, so oft vergaß ich es dann auch wieder.


    Unwirsch tippte ich auf dem Touch-Display herum, um in den mir zugewiesenen, Codenummer-geschützten Pfad zu gelangen, verzweifelte kurz an der Frage, wie ich die Mehrseiten-Funktion aktivierte, und fluchte, als die Maschine verkündete: Scan abgebrochen. Bitte drücken Sie Funktionstaste 3, um ins Hauptmenü zu gelangen.


    „Du verficktes kleines Drecksding“, fluchte ich leise vor mich hin.


    „Nun, ich habe dir zwar das ‚du‘ angeboten, aber das geht nun doch etwas zu weit.“


    Ich fuhr herum. Vor mir stand Saskia Groß und lächelte mich an.


    „Ich habe nicht Sie gemeint.“ Im gleichen Moment hätte ich mir selbst in den Arsch treten können – das war nun wirklich das Dümmste, was man auf einen so offensichtlichen Scherz erwidern konnte.


    „Das hoffe ich.“ Sie lächelte mich freundlich an. „Wobei … in der richtigen Situation.“


    Ich hob die Hände. „Frau Groß, ich möchte …“


    „Saskia.“


    „Gut. Also: gerne. Saskia. Aber, Saskia, ich möchte Sie … ich möchte dich bitten, so etwas nicht zu mir zu sagen.“ Ich atmete tief durch. „Wir haben uns gestern wahrscheinlich gegenseitig auf dem falschen Fuß erwischt, aber bevor das nun weiter geht: Ich finde nicht, dass wir hier im Büro auf diese schlüpfrige Art miteinander umgehen sollten.“


    Sie legte den Kopf leicht zur Seite, nahm wieder die Brille ab und ließ sie spielerisch zwischen ihren Fingern baumeln. Der große weiße Kragen und der tiefe Ausschnitt ihres Outfits verführten meinen Blick wieder dazu, ein paar Zentimeter tiefer wandern. Schnell zwang ich mich, ihr in die Augen zu schauen.


    „Entspann dich, Mike. Ich mache doch nur Spaß“, sagte sie. Dann deutete sie auf die Teufelsmaschine. „Probleme?“


    Ich nickte. „Ja, leider. Irgendwie kann ich mir nie merken, wie ich mich richtig bei diesen Dingern anmelde.“


    „Das mag daran liegen, dass du im falschen Stockwerk bist.“


    „Im … wie …“ Ich schaute sie groß an.


    „Du kannst dich mit deinem Code nur auf den Geräten anmelden, die für dich freigegeben sind“, erklärte sie mir. „Und die hier auf der Geschäftsführungsebene sind vielleicht“, sie lächelte mich von schräg unten an, „eine Nummer zu hoch für dich.“


    „Ich bin Abteilungsleiter“, sagte ich mit belegter Stimme und hörte selbst, wie albern das klang. Was, um Gottes Willen, hatte mich dazu verleitet, in den Fahrstuhl zu steigen und hier hoch zu fahren, statt einfach auf meiner Etage zu bleiben, wo die Technik mir gehorchte und ich keinen Frauen über den Weg lief, die ich nicht sehen wollte.


    „Du willst mich also nicht sehen?“, fragte sie. Konnte dieses Weib Gedanken lesen? Ich merkte, wie mir das Blut in die Wangen stieg.


    „Komm, ich helfe dir“, sagte sie, beugte sich vor, wobei sie es schaffte, mit ihrem Oberkörper meinen Arm auf eine Art und Weise zu streifen, die nicht angebracht war, und tippte auf der Tastatur herum. „Jetzt bist du“, sie lachte, „bei mir drin. Mehrfach?“


    „Äh …“


    „Das soll vermutlich Ja, ich möchte mehrere Seiten scannen heißen, richtig?“ Das vertraute Surren des Scanvorgangs begann. „Komm, lass mich mal.“


    Dankbar trat ich einen Schritt zurück, während sie den Deckel der Teufelsmaschine hob und das Fachbuch über Betriebskommunikation umblätterte, aus dem ich ein Kapitel für eine meiner Arbeitsgruppen scannte. Ich setzte mich auf den Tisch, der hier im Technikraum stand, und sah ihr dabei zu, wie sie die Seiten für mich digitalisierte. Von hinten gewährte das weitausgeschnittene Oberteil zum Glück keine so verwirrenden Einblicke. Stattdessen kam ihr Apfelarsch in der hellgrauen Nadelstreifenhose heute wieder perfekt zur Geltung. Beiß nicht gleich in jeden Apfel, summte in meinem Kopf der bekannte Schlager, denn er könnte sauer sein. Nun: Sauer war wirklich das letzte, an was ich dachte, während Saskia Groß mir gerade so nett aushalf. Allerdings wusste ich auch, wie das Lied weiter ging: Küss nicht jedes schöne Mädchen, denn das kann gefährlich sein.


    „So“, sagte das schöne Mädchen vor mir, von dessen Gefährlichkeit ich bereits überzeugt war, „das hätten wir. Ich schicke es dir direkt auf deinen eMail-Account.“ Sie drehte sich zu mir um und lehnte sich an die Maschine. „Kann ich noch etwas für dich tun?“


    „Nein, danke. Das war sehr nett von dir.“


    „Ich bin gerne … nett.“ Ihre linke Augenbraue wölbte sich nach oben, als wolle sie in Wirklichkeit etwas ganz anderes sagen. Ich merkte, wie mir warm wurde; unwillkürlich fuhr meine Hand an den Krawattenknoten, um ihn zu lockern.


    „Lass mich das machen“, sagte Saskia, trat an mich heran und hob die Hände. Ich schluckte schwer; da ich breitbeinig auf dem Tisch saß, war sie mir nun sehr nah gekommen.


    „Schöne Krawatte“, lobte Saskia. „Armani?“


    „Möglich“, murmelte ich. „Hat meine Freundin ausgesucht.“


    „Dann hat sie in vielen Dingen einen guten Geschmack.“ Ihr Atem war warm auf meiner Haut, als sie sich vorbeugte und mir ins Ohr flüsterte: „Weiß sie, wie viel Glück sie hat?“


    Ich lehnte mich zurück, so dass meine Schultern gegen die Wand stießen, und hob abwehrend die Hände. „Glück?“


    „Natürlich. Für einen Mann wie dich würde manche Frau morden.“


    Ich lachte auf. „Ich sehe aus wie ein Mittvierziger, der zum Lachen in den Keller geht“, zitierte ich die Beleidigung des Unbekannten.


    „Ich sehe einen Mann, der gar nicht mehr weiß, wie er wirkt“, sagte Saskia und beugte sich noch weiter vor, was dazu führte, dass sie fast auf mir lag. Das Hauchen ihrer Stimme in meinem Ohr fuhr durch mich wie ein Strom – genauso wie ihre Hand, die sich zeitgleich mit sanftem Druck auf meine Hose legte und meinen Schwanz streichelte. „Und was den Keller angeht – da scheint auch alles in bester Ordnung zu sein.“


    Mein erster Impuls war, sie wegzustoßen.


    Mein zweiter, es nicht zu tun.


    Mein dritter, die Augen zu schließen und es zu genießen …


    „Was machen Sie denn hier, Herr Strecker?“


    Ich schoss in die Höhe. Die leicht schnarrende Stimme von Frau Zeiger, der ersten Sekretärin meiner Chefin, hätte ich überall auf der Welt erkannt. „Scannen!“, sagte ich, riss das Buch an mich und stürmte aus dem Raum, ohne Saskia, die keinen Ton von sich gab, aber das Schauspiel vermutlich amüsiert verfolgte, noch einmal anzusehen. „Schönen Abend, Frau Zeiger!“


    Ich lief den Gang entlang, als wären die Furien persönlich hinter mir her. Beim Fummeln mit einer Kollegin erwischt werden – wie schrecklich peinlich!


    Schrecklich ist nur, dass es nicht weiter ging, knirschte es in meinem Hinterkopf.


     


    Karen saß auf dem Badezimmerboden, als ich nach Hause kam, und feilte an ihren Fußnägeln herum. Ich setzte mich auf den Badewannenrand und sah ihr dabei zu.


    „Sag mal“, begann ich.


    „Mal“, gab sie trocken zurück.


    Ich gab ein kleines Schnaufen von mir, das nicht die Kraft hatte, zu einem Lachen zu werden. „Sag mal … findest du, dass ich alt aussehe?“


    Sie schaute zu mir hoch. „Wie meinst du das, alt?“


    „Naja … alt eben. Wie Mitte vierzig.“


    Sie lachte. „Michi, kommst du mir jetzt mit einer kleinen Midlife-Crisis? Die hat man doch angeblich vor dem Vierzigsten, nicht danach.“


    „Ist das so“, fragte ich lahm.


    Sie musterte mich. „Alles okay bei dir?“


    Nein, wollte ich sagen. Nichts ist okay bei mir. Ich habe die ganze Nacht in meinen Träumen eine andere gefickt. Wenn die blöde Zeiger nicht dazwischen geplatzt wäre, hätte es gerade eben sehr leicht auch in der Realität passieren können. Und wenn dich das jetzt stört, dann könntest du mir vielleicht mal sagen, ob du auch der Meinung bist, dass manche Frauen für mich morden würden.


    Aber natürlich sagte ich das nicht. Weil man so etwas vermutlich nicht zu einer Frau sagt, die nichts dabei findet, sich vor einem die Nägel zu machen.



     


    


  


  
    Vier



    „Schlecht geschlafen, Herr Strecker?“ Frau Dr. Rothloff sah mich scharf an, als ich den kleinen Konferenzraum betrat, in dem ich sie hatte sitzen sehen.


    „Nein, alles ganz wunderbar“, behauptete ich. Wenn die wüsste, was heute Nacht auf ihrem Schreibtisch passiert ist, amüsierte sich das leise Stimmchen in meinem Hinterkopf, was nicht gerade hilfreich war. „Ich bin gerade auf dem Weg in Ihr Büro, aber wenn ich Sie hier kurz stören darf?“ Tatsächlich fiel mir ein Stein vom Herzen – die Vorstellung, in ihrem Vorzimmer erneut auf Saskia und Frau Zeiger zu treffen war wenig verlockend. Trotzdem wollte ich ihr das, was ich in Händen hielt, persönlich überreichen.


    „Ich habe Ihnen hier schon einmal die Unterlagen zusammengestellt, die nächste Woche fällig werden, und eine kleine Analyse dazugelegt, die ich Ihnen gerne noch näher erläutern kann – sollte aber alles selbsterklärend sein.“ Ich schob die blaue Aktenmappe über den Konferenztisch zu ihr hinüber. Tatsächlich war meine Präsentation hieb- und stichfest und hatte mich in den letzten vier Wochen beschäftigt. Ja, ich war stolz darauf. Sehr sogar. Die Auswertung, die Prognose, die Aufbereitung – das entsprach in jeder Hinsicht dem, was ich für perfekt hielt. So wollte ich arbeiten. Darauf konnte ich stolz sein. Und das war, verdammt noch mal, wichtiger als das, was mich seit Montagabend beschäftigte.


    Sie schlug den Ordner auf, ließ den Blick über die erste Seite gleiten, und klappte den Deckel dann wieder zu. „Herr Strecker, Herr Strecker, ich muss schon sagen …“


    Ich lächelte bescheiden.


    „… dass ein Mann mit Ihrer Genauigkeit und Ihren Fähigkeiten …“


    Na also, ging doch. Harte Arbeit lohnte sich eben doch.


     „… sich einfach nicht merken kann, dass ich keine Serifenschriften wie die Times für solche Unterlagen mag. Aber daran wollen wir uns natürlich nicht aufhalten. Schicken Sie mir die Datei doch einfach gleich noch einmal in veränderter Form zu.“


    „Ja, natürlich“, sagte ich lahm.


    „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen? Ich muss noch ein bisschen die Schwingung des Raums hier auf mich wirken lassen, gleich kommen die Herren von der Firma Möntner, da ist es wichtig, mit allen Sinnen vorbereitet zu sein“, verwies sie mich des Raums.


     


    „Haben Sie kurz Zeit?“


    Ich blickte von meinem Bildschirm auf. Gregor Tennes, einer der Durchläufer, die mir besonders viel zusätzliche Arbeit bereiteten, stand lässig in der Tür zu meinem Büro.


    „Ja klar, kommen Sie rein.“ Ich bot ihm mit einer Geste an, sich zu setzen, aber er schüttelte den Kopf.


    „Geht ganz schnell“, erklärte er. „Sie wissen ja, Freitag ist der letzte Tag im Monat – aber ich finde es höflicher, Ihnen das hier schon heute zu geben.“ Lässig warf er mir einen Umschlag auf den Tisch.


    Ich seufzte. „Ihre Kündigung, nehme ich an?“


    Er nickte. „Wird Zeit für mich, eine neue Herausforderung zu suchen.“


    „Dafür wünsche ich Ihnen natürlich alles Gute. Sie …“ Sie werden uns fehlen, Herr Tennes. Es war eine Freude, mit Ihnen zu arbeiten. Ja, natürlich können Sie sich darauf verlassen, ein erstklassiges Zeugnis von uns zu bekommen. Machen Sie sich keine Gedanken wegen der Einarbeitung Ihres Nachfolgers, das übernehme ich – und wenn Sie ein paar Tage früher ausscheiden wollen, sprechen Sie doch einfach mit unserem Personalchef, der kann da etwas für Sie arrangieren, Sie haben ja sicher genug Überstunden. Ich konnte diese Sätze herunterbeten, schließlich hatte ich sie schon oft genug gesagt. Dass Tennes – wie die anderen Durchläufer auch – vermutlich nicht einmal genug Mehrarbeitszeit vorweisen konnte, um sich davon einen früheren Feierabend zu erlauben, wurde bei Rothloff International in solchen Situationen nicht weiter hinterfragt: Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende, war die Devise meiner Chefin, wenn es um Kündigungen ging. Also ließ ich jeden, der gehen wollte, mit einem Lächeln von dannen ziehen.


    „Sie …“, versuchte ich mich erneut an meinem freundlichen Monolog.


    Tennes sah mich erwartungsfroh an. Er wusste schließlich auch, dass ich noch nie einem seiner Vorgänger einen Knüppel zwischen die Beine geworfen hatte.


    „Sie sind dann in zwei Tagen und drei Monaten ein freier Mann“, sagte ich. „Wenn ich es richtig im Kopf habe, müssten Sie nach Ihrem Urlaub vor ein paar Wochen doch schon über der Tagezahl sein, die Ihnen zusteht, richtig?“


    „Das … ja also … Ich hatte jetzt schon erwartet, dass Sie mir …“


    „Man erwartet manchmal das Falsche, Herr Tennes“, erklärte ich sachlich. „Ich leite Ihre Kündigung an die Personalabteilung weiter.“ Damit wandte ich mich wieder meinem Bildschirm zu. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass der Durchläufer mich einen Moment lang fassungslos anstarrte, dann aber den Rückzug antrat. Für einen kurzen Moment fühlte ich mich großartig.


    Leider verschwand das Gefühl so schnell, wie es gekommen war.


     


    Mein schlechtes Gewissen trieb mich dazu, für den Nachmittag von einer nahen Bäckerei eine süße Überraschung für das Team kommen zu lassen. „Ich liebe meinen Chef!“, rief Hedi, als sie genussvoll in ein Plunderteilchen biss. Gregor Tennes und die anderen Durchläufer waren offensichtlich nicht gewillt, sich dieser Meinung anzuschließen. Ich absolvierte den nötigen Smalltalk, der von 16:45 bis 17:30 Uhr dauerte. Das verbale Spießrutenlaufen – außer Hedi hatten sich offensichtlich auch noch einige der Angestaubten mit dem jungen Kollegen solidarisiert – wurde dadurch beendet, dass meine Mitarbeiter sich in den Feierabend verabschiedeten.


    Ich räumte die Becher und Teller in die Teeküche und ging dann wieder an meine Arbeit. Eine Stunde später bekam ich ein schlechtes Gewissen gegenüber der Putzfrau und machte mich noch einmal auf den Weg, um die Sachen selbst in die Spülmaschine zu räumen.


    „War ich kein artiges Mädchen“, begrüßte mich Saskia Groß, die sich ein mit Puderzucker bestäubtes Gebäck schmecken ließ, „oder warum hast du mich nicht angerufen und zu deiner kleinen Feier gebeten?“


    „Das war nur für mein Team.“


    „Und ich hatte gehofft, ich bin im Team Mike.“


    „Glaub mir, in dem wollen heute nicht viele sein.“


    „Wegen der Sache mit Gregor?“


    „Das hat sich ja schnell herumgesprochen“, sagte ich bitter. „Umso erstaunlicher, dass du noch in meinem Team spielen willst.“


    Sie steckte sich das letzte Stück mit zwei Fingern in den Mund, leckte diese dann langsam ab und kaute genüsslich. Auf ihrer Oberlippe glitzerte der Puderzucker. Ich dachte nicht einmal eine Millisekunde darüber nach, wie es schmecken würde, ihn fortzulecken …


    „Du hältst ihn für einen Loser, oder?“, wollte sie dann wissen.


    „Diesen Gregor?“ Ich überlegte kurz. „Nein, natürlich nicht, er ist …“


    „Er ist ein Komplettloser“, beendete Saskia meinen beginnenden Monolog, in dem ich höflich die Vorzüge des jungen Kollegen gepriesen hätte, weil sich das für einen Abteilungsleiter einfach gehört.


    „Wenn du das sagst“, sagte ich und merkte, wie meine Laune stieg.


    Sie trat einen Schritt auf mich zu. „Aber er hat einen Wahnsinnsschwanz.“


    Eine kalte Dusche hätte mich nicht kälter treffen können. „Äh … ja.“


    Sie nickte. „Gregor ist Surfer, weißt du? Das macht einen tollen Körper. Und dazu dieser Riesenrocker. Glaub mir, ich kann mit so etwas umgehen, aber der … der war sogar für mich eine Herausforderung.“


    Hatte ich etwas verpasst? War heute der Dinge-die-man-nicht-hören-möchte-Tag?


    „Ich war selbst schuld, weißt du?“, erzählte sie weiter. „Ich hätte wissen müssen, dass man sich von so einem knackigen jungen Kerl nicht in den Keller locken lassen sollte.“ Sie lachte. „Zuerst haben wir nur geknutscht, aber dann wollte er mehr … und ich habe mir gedacht, warum nicht...“ Sie ging an mir vorbei, strich mit der Hand über meine Schulter und blieb hinter mir stehen; ich rührte mich nicht.


    „Er war ziemlich stürmisch, weißt du? Und als er vorgeschlagen hat, es noch etwas abenteuerlicher zu machen, nun, da habe ich mich gar nicht getraut, nein zu sagen.“


    Während sie weitersprach, legte sie den Kopf zwischen meine Schulterblätter; ich spürte ihre Wärme durch den Stoff des Jacketts und des Hemdes hindurch. „Wir waren in einem der alten Lagerräume. Warst du da schon mal? Da liegen die Rohre über dem Putz. Er hat mich auf ein paar Kisten geworfen und mir dann die Hände mit seinem Gürtel über dem Kopf an einem der Rohre festgebunden.“


    Saskias Hände wanderten über meine Hüften und fuhren ganz leicht an meinen Oberschenkeln hinauf und hinunter.


    Ich wollte sagen, dass sie aufhören solle.


    Ich wollte sagen, dass sie weitermachen müsse.


    Ich hielt die Luft an.


    „Der Gürtel hat in meine Handgelenke eingeschnitten, aber was soll ich sagen … es hat sich auch gut angefühlt. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, und genau das wollte er.. Ich habe ihn angefleht, mir Zeit zu lassen, dass sein Schwanz zu dick für mich ist, aber er hat keine Rücksicht genommen, sondern mich einfach genommen.“


    Ihre Hände packten mich zwischen den Beinen; ich spürte sie fordernd auf meinen Eiern und an meinem Schwanz, der hart wurde bei der Vorstellung, wie Saskia versuchte, den Stößen des Surferschwanzes zu entgehen.


    „Hat er dich …“, fragte ich mit belegter Stimme.


    Ihre Hände spielten mit meinen Kronjuwelen. „Vergewaltigt?“ Sie lachte. „Mike, ich habe ihn selbst auf die Idee gebracht, mich in den Keller zu locken.“


    Ihre Hand an meinem Schwanz …


    „Ich habe mir den Raum vorher ausgesucht.“


    … fuhr auf und nieder …


    „Meinst du, er hätte den Gürtel um meine Handgelenke legen können, wenn ich sie nicht stillgehalten hätte?“


    … während sie sich von hinten an mich schmiegte …


    „Und als ich ihn in mir gespürt habe, als ich den überlegenen Blick auf seinem Gesicht gesehen habe, da habe ich angefangen, mich zu bewegen, habe ihn nicht mehr losgelassen und habe mir alles genommen, was ich von ihm wollte …“


    … schneller, fester, unbarmherzig. Mein Sack zog sich fest zusammen, mein Schwanz brannte …


    „… und als ich gekommen bin, da …“


    Ich kam mit einem tiefen Stöhnen und pumpte meine Ladung in die Hose.


    „… da wusste ich einmal mehr, dass man wissen muss, was man will, Mike. Denn dann findet man auch einen Weg, es zu bekommen.“ Ihre Hände ließen mich los.


    Ich war etwas wackelig auf den Beinen; meine Hose klebte spermatriefend an mir. Ich brauchte einen Moment, bis sich meine Atmung wieder beruhigt hatte.


    Scheiß drauf, dass sie auf junge Surferschwänze steht! Wenn ich mich jetzt umdrehe, dachte ich, dann werde ich sie nehmen. Dann wird es keine Zurückhaltung mehr geben.


    Aber ich drehte mich nicht um.


    Ich hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Saskia war fort.



     


    


  


  
    Fünf



    Am Donnerstag fiel mir mittags in der Kantine eine Gruppe junger Männer auf, die ich noch nie gesehen hatte. Hedi, die mir gegenüber saß und meinen Blick richtig deutete, erklärte: „Das ist wieder eine dieser Testgruppen. Sie wissen schon, Michael: Die, die oben im Interviewraum Fragen zu unseren Produkten beantworten, während die Kollegen aus Marketing und Vertrieb sie durch den Einwegspiegel beobachten und sich Notizen machen.“ Nun selbst neugierig geworden setzte sie hinterher: „Wissen Sie, um was es dabei geht? Erweitern wir eines der Segmente?“


    „Keine Ahnung“, sagte ich geistesabwesend. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Saskia Groß mit wogendem Schritt an diesen Jungs vorbeischlenderte und sie ihre Blicke nicht von ihrem Sahnearsch losreißen konnten. Sie durften gucken, wie sie wollten, sich danach mit dem Ellenbogen anstoßen und „Heißes Geschoss“ flüstern. Sie würden nicht zögern, sie zu vögeln, wenn sich ihnen die Möglichkeit bot.


    Und wieso darfst du das nicht?, meldete sich die herausfordernde Stimme in meinem Hinterkopf zu Wort.


    „Für mich wäre das ja nichts“, plauderte Hedi munter weiter. „So beobachtet zu werden, meine ich. Oder meinen Sie, die wissen gar nicht, dass man ihnen bei dem Interview zusieht?“


    „Niemand wird gerne beobachtet“, meldete sich Gerda Lodinger, die neben Hedi saß und an ihrem Schnitzel Wiener Art herumsäbelte. „Ich glaube nicht, dass man es denen vorher sagt. Die denken vermutlich, der große Spiegel ist einfach Teil der Einrichtung.“


    „Muss lustig sein, wenn jemand Eitles dabei ist, der sich darin ansieht – und auf der anderen Seite bekommen sie wahrscheinlich einen Schreck, weil sie denken, der kann sie doch sehen“, amüsierte sich Hedi.


     


    Den ganzen Nachmittag über versuchte ich, mich auf die Monatsabschlusszahlen zu konzentrieren – aber zum ersten Mal spürte ich einen heftigen Widerwillen dagegen, es zu tun. Meine Gedanken wanderten immer wieder ins Erdgeschoss, wo sich der Interviewraum befand und daneben die unauffällige Tür, durch die man in den mehr oder weniger geheimen Beobachtungsbereich gelangte. Hatte Saskia nicht gesagt, dass sie für den Abend einen Techniker der Firma Hönsberg bestellen würde?


    Niemand wird gerne beobachtet, hatte Gerda Lodinger gesagt. Andererseits … andererseits bot sich mir so vielleicht die Möglichkeit, mir Saskia anzusehen, ohne dass sie es mitbekam und mich wieder mit einer gezielten Bemerkung aus dem Konzept bringen konnte. Vielleicht würde ich dann endlich den Mut haben, das zu tun, für das es gestern zu spät gewesen war.


    Unwirsch verwarf ich den Gedanken. Ich hatte Wichtigeres zu tun.


    Gegen halb sechs war ich mit den Zahlen immer noch nicht fertig und dachte an Saskias Lippen.


    Gegen sechs entdeckte ich einen Fehler, den ich bisher übersehen hatte, so wie das Muttermal, das man auch nur fand, wenn man direkt in ihren Ausschnitt schaute.


    Um halb sieben holte ich mir noch einen Kaffee und stellte mir vor, wie Saskia vor mir durch den Flur ging, wie sich ihre Pobacken unter dem engen Rock bewegen würden, wie es sich anfühlen würde, ihren vollen Arsch im Vorbeigehen wie zufällig zu streifen. An was ich in der Küche dachte, nun …


    Um sieben war ich kurz davor, die Tasse gegen meine Bürowand zu werfen. Warum ging mir diese Frau nicht mehr aus dem Kopf? Das musste aufhören, und zwar sofort. An Saskia Groß war außer ihrer provokanten Art nichts, was es nicht auch woanders gab – provokante Lippen, schöne Titten, guter Arsch, basta. Sie provozierte mich? Sollte sie doch. Sie hatte mich gestern abgemolken wie einen Pennäler, der zum ersten Mal eine Frau hatte? Alles nicht der Rede wert. Genau wie sie.


    Vielleicht musste ich mir das nur noch einmal vor Augen führen? Ja, genau, das war die Lösung.


    Ich stand rasch auf und machte mich auf den Weg ins Erdgeschoss, wo zu dieser Zeit bereits die Nachtbeleuchtung eingeschaltet war. Unwillkürlich versuchte ich, möglichst leise zu gehen.


    Die Tür zum Interviewraum war geschlossen, aber die danebenliegende stand offen. Ich betrat den mittelgroßen Raum, in dem eine Stuhlreihe mit Pulten aufgebaut war; hier saßen normalerweise die Kollegen aus Vertrieb und Marketing und notierten sich das, was aus den Interviewantworten für ihre Arbeit wichtig war. An der linken Seitenwand des Raums gab es einen zugezogenen Vorhang; dahinter lag vermutlich der Einwegspiegel. Ich griff nach dem roten Stoff und zögerte kurz; irrationalerweise fragte ich mich, ob man im Nebenraum mitbekommen würde, dass ich ihn aufzog. Ein etwas mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, das mich ebenso nervös wie ärgerlich machte. Selbst wenn man es mitbekommen würde – ich arbeitete schließlich hier und würde sicher eine plausible Erklärung finden, warum ich am frühen Abend hier war.


    Entschlossen zog ich den Vorhang auf.


    Vor mir lag nun ein großer, heller Raum, in dem ein Tisch stand, an dem zehn Personen Platz finden konnten. Locker an den Tisch gelehnt stand Saskia Groß und schaute in meine Richtung. Shit! Ich zuckte zusammen wie ein ertappter Kirschendieb, bis mir bewusst wurde, dass sie mich nicht sehen konnte, aber offensichtlich mit jemandem sprach, der außerhalb meines Blickfeldes stand. Und richtig: Links von mir tauchte ein Mann in einem grauen Overall auf, auf dessen Rücken Hönsberg Hausmeisterservice stand. Der Idiot stellte sich direkt vor mich, und da er gut einen Kopf größer war als ich – also mindestens 1,90 – und die Schultern eines Profiringers hatte, versperrte er mir die Sicht auf das, weswegen ich überhaupt hergekommen war. Ich trat schnell einen Schritt zur Seite; dabei fiel mir das Armaturenbrett neben der Scheibe auf. Über zwei Kippschaltern stand Ton Einweg und Ton Mehrweg. Ich legte den linken um.


    „… hätten wir schon, war nur eine Kleinigkeit an der Verteilerdose“, hörte ich den Mann sagen, während er zu einem Werkzeugkoffer hinüberging und etwas darin verstaute. Ich schätze ihn auf Anfang 30. Er war Südländer, vielleicht Türke oder Grieche, mit einer markanten Nase und sehr kurzgeschnittenen schwarzen Haaren. „Hätten Sie sich eigentlich denken können, oder?“


    Saskia trug heute ein luftiges, knielanges Kleid aus einem dunkelroten Stoff mit einer dünnen, engen Strickjacke darüber, die ihre Oberweite optimal zur Geltung brachte. Ein ausgesprochen verlockender Anblick, wie ich zugeben musste – und ich wollte nicht in der Haut des Hausmeisters stecken, dem es vermutlich gleich ähnlich ergehen würde wie mir vor ein paar Tagen. Diese Frau zeigte gerne, aber sie tadelte auch gerne dafür.


    Umso mehr überraschte es mich, als sie nun mit honigsüßer Stimme sagte: „Das tut mir sehr leid, Herr …?“


    „Nennen Sie mich einfach Murat, Frau …?“


    „Saskia. Ich bin Saskia.“ Sie lächelte ihn freundlich an, senkte dann leicht den Kopf und warf ihm von unten einen Blick zu, der das flaue Gefühl in meinem Magen sofort wieder auflodern ließ – denn was darin lag, war alles andere als freundliche, professionelle Distanz. „Und ich fände es jammerschade, wenn du nun ganz umsonst den weiten Weg hierher gemacht hättest.“


    Ich sah, wie der Hüne sich mit der Hand über die kurzen Haare fuhr und sie erstaunt ansah; ihr Tonfall hatte also nicht nur für mich etwas eindeutig Zweideutiges.


    „Tja, also … äh … kann ich Ihnen … kann ich dir sonst noch bei irgendetwas helfen?“, fragte er.


    „Nun, das kannst du auf jeden Fall.“ Saskia setzte sich auf die Tischkante und fixierte diesen Murat; ihr Blick war unergründlich, es hätte der eines Rehs sein können, das nicht sicher ist, ob es bleiben oder fliehen soll – oder der einer Schlange, die eine Maus entdeckt hat und kurz davor ist, nach vorne zu stoßen. „Ich weiß nur nicht, ob du der richtige Mann dafür bist.“


    Als hätte sie damit einen Knopf gedrückt, begann sich mein Schwanz zu regen. Ich musste mich räuspern, weil mein Hals auf einmal trocken wurde.


    Murat schien dieses Problem nicht zu haben. Ich sah, wie ein Lächeln um seine Lippen spielte, das ebenso erfreut wie herausfordernd war. „Da mach dir mal keine Gedanken, ich bin ein Mann für jede Lage.“


    Als würde ich ein Tennisspiel verfolgen, flog mein Blick wieder zu Saskia zurück – genau in dem Moment, in dem sie sich vorbeugte, den Saum ihres knielangen Kleides ergriff und ihn aufreizend langsam nach oben streifte.


    Das. Passiert. Hier. Gerade. Nicht.


    Das ist vollkommen unmöglich!


    Genauso unmöglich, wie es mir war, auch nur einen Schritt zu tun, um den Raum zu verlassen. Gebannt sah ich zu, wie Saskia Zentimeter für Zentimeter ihrer schlanken Oberschenkel entblößte, dabei die Beine leicht spreizte und schließlich einen teuer aussehenden Slip entblößte, der auf ihrem Venushügel mit glitzernden kleinen Steinchen bestickt zu sein schien.


    Ich musste mich noch einmal räuspern, so laut, dass ich unter normalen Umständen wohl Angst bekommen hätte, dass man mich nebenan hören würde. Aber normal waren die Umstände nun wirklich nicht …


    „Ich glaube, da haben sich ein paar Nähte gelöst“, erklärte Saskia. „Kannst du bitte mal schauen? Ich habe Angst, dass die Stickereien sich lösen könnten …“


    Das wäre nun der Moment, in dem mit ich hochrotem Kopf davongelaufen wäre – aber Murat war offensichtlich aus anderem Holz geschnitzt. Mit zwei Schritten war er bei Saskia, ging vor ihr in die Hocke und befand nach einem schnellen Blick: „Du hast recht, das wird alles nur noch sehr lose zusammengehalten. Am besten, ich ziehe dir das Teil vorsichtig aus, damit du’s später irgendwie retten kannst.“ Dann griff er so selbstverständlich zu, als würde er wirklich nur eine ganze normale Reparaturarbeit ausführen, und streifte ihr den Slip langsam hinunter. Erstaunlich behutsam für einen Kerl mit so großen Händen hob er jeden ihrer wieder in hohen Schuhen steckenden Füße hoch, um ihr das Stückchen Stoff vollends auszuziehen, und hielt es ihr dann entgegen. Dabei machte er den Blick für mich frei, und ich konnte endlich Saskias krauses, sehr kurz getrimmtes Pelzchen sehen. Mein Schwanz drückte unbequem gegen den Reißverschluss meiner Hose.


    „Und jetzt?“, fragte Murat herausfordernd.


    Statt einer Antwort öffnete Saskia die Beine noch ein wenig mehr, raffte den Stoff ihres Kleides mit einer Hand vor ihrem Bauch zusammen – und spreizte mit der anderen einladend ihre schon feuchten Schamlippen. Dem konnte und wollte Murat nicht widerstehen und machte sich mit großem Eifer über die süße Frucht her, die sich ihm darbot.


    Während Saskia sanft seinen Hinterkopf umfasste und ihn gegen sich drückte, begann er, sie zu lecken; er spielte mit ihren äußeren Lippen, ließ seine Zunge in sie hinein gleiten und vergrub sein Gesicht dann ganz in ihrer nassen Wärme, von der ich fast meinte, sie selbst zu spüren, zu schmecken, zu riechen. Atemlos sah ich zu, wie er es ihr genüsslich mit dem Mund besorgte.


    Saskia ließ seinen Kopf und den Stoff los und fuhr sich zart über die Brüste, bevor sie die Strickjacke aufknöpfte und sich dieser dann ganz entledigte. Das nasse Geräusch, dass durch den Lautsprecher zu mir drang, wurde bald von ihrem Seufzen begleitet, das immer lauter wurde, bis sie schließlich mit einem tiefen Stöhnen kam.


    Murat wollte aufstehen, aber die unbequeme Hockstellung, in der er die ganze Zeit verharrt hatte, sorgte dafür, dass er nach hinten stolperte. Als er mir dabei das Gesicht zuwandte, konnte ich sehen, dass es nass von ihren Säften war, und auch in ihrem Schamhaar sah ich nun glitzernde Perlen blitzen.


    Als er wieder sicher auf den Füßen stand, war auch Saskia aufgestanden, zog seinen Kopf zu sich hinunter und küsste ihn leidenschaftlich. Fast schien es mir, als wäre sie begierig darauf, sich selbst auf seinem Gesicht zu schmecken. Murat ließ es sich gefallen, packte ihren Arsch und begann, ihn fachmännisch zu kneten und in seinen großen Händen zu wiegen. Dann zog er ihr das Kleid über den Kopf, um es achtlos hinter sich zu werfen und einen Schritt zurück zu treten. Ich nahm an, dass er den Anblick genoss – so wie ich.


    Saskia trug nur noch einen dunkelroten, ebenfalls mit kleinen Glitzersteinchen bestickten BH und ihre hochhackigen schwarzen Lackschuhe. Ihre großen Brüste, ihr flacher Bauch, die sanft geschwungenen Hüften, die krausen Haare über ihrer Feige – ich konnte mich nicht sattsehen an dieser Pracht. Ohne nachzudenken öffnete ich meinen Gürtel, nestelte am Reißverschluss herum und ließ meine Hose fallen. Auch Murat schälte sich aus seinem Overall, unter dem er ein T-Shirt und enganliegende Boxershorts trug. Ich kam nicht umhin festzustellen, dass er einen ziemlich beeindruckenden Körper hatte.


    Surferschwanz, dachte ich mit einiger Bitterkeit, die erstaunlicherweise nichts an meiner Erregung änderte.


    Ich nahm die linke Hand, um meine Latte zu wichsen, denn das fühlt sich für mich immer ein bisschen so an, als wäre es nicht meine eigene. Ich ließ mir Zeit, obwohl alles in mir danach schrie, es mir selbst schnell und hart zu besorgen. Ein einzelner Schweißtropfen rann über meinen Rücken, während ich dabei zusah, wie Saskia den Kerl vor sich auf der Tischkante positionierte, dann in die Knie ging und seinen Prügel aus den Shorts befreite. Für einen kurzen Augenblick sah ich das ziemlich beeindruckende Gerät, bevor es in Saskias Mund verschwand. Ihr Hinterkopf begann sich langsam vor seinem Schritt zu senken und zu heben. Mit einer Hand spielte sie mit seinen glattrasierten Eiern – und das offensichtlich sehr geschickt, wie Murats kehliges Stöhnen eindrucksvoll bewies. Mit der anderen fuhr sie sich zwischen die Schenkel und bearbeitete sich selbst. Dabei streckte sie ihre runden, perfekten Arschbacken nach hinten, die sich mir aufreizend entgegenspreizten; der Anblick der beiden Pforten schoss wie ein Blitz durch meinen Körper direkt in meine Schwanzspitze. Meine Knie wurden weich und ich ließ mich nach hinten auf den Tisch sinken.


    Unter meinem nackten Arsch spürte ich etwas; dort lag … ein Zettel? Scheiße, saß ich hier auf irgendwelchen Aufzeichnungen der Kollegen? Ich sprang wieder auf die Füße, kam wegen der vermaledeiten Hose zwischen meinen Knöcheln fast ins Taumeln und drehte mich wenig elegant um die eigene Achse.


    Tatsächlich, da lag ein Blatt Papier, auf dem mit einem breiten Filzschreiber in einer eindeutig weiblichen Handschrift ein einzelner Satz geschrieben stand:


     


    Mike:


    Gefällt dir, was du siehst?


    S.


     


    Ich starrte das Papier ungläubig an und fühlte mich, als bekäme ich eine eiskalte Dusche. Mein verräterischer Schwanz hatte zwar nicht so viel Solidarität, um sich entrüstet zurückzuziehen – im Gegenteil, er schien nun fast zum Bersten gefüllt –, aber für mich war die Sache eindeutig zu … zu  ... zu was auch immer.


    So schnell ich konnte, zerrte ich meine Hose hoch und ging dann hastig zur Tür. Murat keuchte inzwischen wie eine Dampflok, und seine Geilheit schien mich zu verhöhnen.


    Ich riss die Tür auf –


    – und bekam fast einen Herzinfarkt.


    Durch die Halle kam ein weiterer Mann im Hönsberg-Overall auf mich zu. „Tschuldigung“, rief er mir entgegen, „Hönsberg mein Name, ich bin hier, um meinen Mitarbeiter abzuholen. Haben Sie Herrn Pahmuk hier irgendwo gesehen?“


    Ich erstarrte. Aber nur für einen Moment. Schadenfreude ist eben doch die schönste Freude.


    „Den finden Sie da drüben“, gab ich freundlich Auskunft und deutete auf die Tür zum Interviewraum. „Gehen Sie einfach rein. Schönen Abend noch für Sie!“ Ohne seine Antwort abzuwarten, schloss ich die Tür vor mir, ging vor den Einwegspiegel zurück und bereitete mich auf das unsanfte Ende von Saskias kleiner Flittchennummer vor.


    „Murat, was zum Teufel!“ Hönsberg starrte ebenso ungläubig wie ich wenig vorher auf das Bild, das sich ihm bot: Sein Mitarbeiter lag inzwischen auf dem Tisch mit dem Kopf zu mir; ich konnte sehen, wie sein nasser Kolben ohne Unterlass in Saskias Mund verschwand und wieder auftauchte. Ihren Arsch streckte sie nun zur Tür und bot Hönsberg den gleichen Anblick, den ich vorher genossen hatte.


    „Boss, ich …“ Weiter kam er nicht, denn da Saskia ihn unerbittlich weiter lutschte, konnte er nichts anders als ein Grunzen von sich geben. Saskia schien die Anwesenheit des zweiten Mannes überhaupt nicht zu bemerken; sie machte einfach weiter. War es möglich, dass sie ihn nicht gehört hatte? Nein, ich verwarf den Gedanken wieder, denn die Art, wie sie nun mit ihrem Arsch wackelte, war eindeutig einladend. Gut, dass Hönsberg dem nun ein Ende setzen würde.


    Oder auch nicht.


    Fassungslos sah ich zu, wie der Mann behände auf den Tisch kletterte, mit einer Hand am Eingriff seines Overalls nestelte und mit der anderen einmal kräftig auf Saskias Arsch klatschte. „Na was haben wir denn hier?“, lachte er. „Eine kleine Sekretärin, die’s mal so richtig krachen lassen will? Mädchen, das kannste haben. Murat kommt so ja gar nicht an dein kleines Fötzchen, und es wär doch schade, wenn’s nicht ordentlich gestopft würde, oder?“


    Ich sah, dass er seinen steifen Schwanz inzwischen in der Hand hielt und einmal kräftig darauf spuckte, um ihn feucht zu machen. Mir wurde übel.


    Saskia ließ Murats Keule für einen Moment aus ihrem Mund gleiten, drehte sich um und sah den Neuankömmling an. „Stell keine blöden Fragen.“ Ihre Stimme klang kalt. „Fick mich einfach.“


    Ich sah, wie Hönsberg breit grinsend und ohne weitere Verzögerung seinen Schwanz in sie lenkte; schon der erste Stoß war so hart, dass er ihre Pobacken zum Beben brachte und sie sichtlich nach vorne warf. Ein tiefes Seufzen entrang sich Saskias Kehle, dann packte sie Murats Schwanz erneut – aber sie nahm ihn nicht sofort wieder in den Mund. Stattdessen sah sie mir direkt in die Augen und lächelte.


    Gefällt dir, was du siehst?


    Nein, Saskia, ganz sicher nicht. Ich kotze gleich, du billige kleine Schlampe. Du widerst mich an.


    Ich drehte mich um und lief aus dem Raum.


    Mein Schwanz war immer noch bretthart.



     


    


  


  
    Sechs



    Ich nahm nicht den Bus wie sonst; stattdessen lief ich zu Fuß nach Hause. Kein Katzensprung, ich würde eine Dreiviertelstunde unterwegs sein, aber ich brauchte jeden Schritt – zum einen, um sehr bewusst einen räumlichen Abstand zwischen mich und das zu bringen, was mir gerade passiert war, zum anderen, weil ich einfach nicht scharf darauf war, nach Hause zu kommen. Ich fühlte mich …


    Ja, wie fühlte ich mich eigentlich? Irgendwie … schmutzig. Als wäre nicht Saskia die Schlampe, sondern ich. Verrückter Gedanke, aber ich bekam ihn nicht aus dem Kopf. Wieso hatte ich ihr gerade beim Sex zugesehen? Wieso war ich nicht einfach gegangen? Und warum hatte es mich erregt, zu sehen, wie sie es diesem Kerl besorgt hatte und sich ohne mit der Wimper zu zucken auch von dem anderen besteigen ließ? Das war einfach widerlich.


    Und noch etwas anderes war widerlich: Der Regen, der gerade einsetzte. Shit! Aus dem Nieseln wurde schnell ein ordentlicher Schauer. Blöderweise befand ich mich nicht mehr auf der Busstrecke, so dass ich nicht einfach in den nächsten springen konnte. Also sah ich mich nach einem Unterstand um – und entdeckte ein paar Häuser weiter eine Bar. Perfekt.


    Ich zog mir das Jackett über den Kopf, lief durch den nun prasselnden Regen und stürmte ins Trockene. Eine Frau saß allein an einem Tisch und las eine Zeitschrift; sie sah ebenso auf wie der Barkeeper, als ich mich wie ein nasser Hund schüttelte. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sie eine ziemliche Schönheit war, mit schwarzen Haaren, einem kleinen, feuerroten Kussmund und dunklen, geheimnisvollen Augen, die einen asiatischen Schwung hatten; sie sah aus wie ein Hochglanzmodel, und zwar wie eins nach der Fotoretusche. Ich schüttelte nun auch noch meinen Kopf, und zwar ziemlich unwillig: Ich war gerade einer Frau entkommen, die mich auf merkwürdige Art anzog, da brauchte ich mir nun ganz sicher nicht noch Gedanken um eine zweite zu machen, bei der ich sowieso keine Chance haben würde.


    Zwei ältere Männer prosteten mir vom anderen Ende des Tresens zu: „Was für ’n Sauwetter!“


    „Allerdings“, pflichtete ich ihnen bei und setzte mich auf einen Barhocker.


    „Brauchst du die Karte?“


    Ich schüttelte den Kopf und bestellte, ohne darüber nachzudenken:


    . „Ich nehme ein alkoholfreies Bier.“


    Der Barmann nickte und stellte wenig später ein Glas und eine kleine Flasche vor mich. Bevor er sich wieder dem Polieren der Gläser zuwandte, sah er mich prüfend an. „Sicher, dass du nicht etwas anderes willst?“


    „Wie kommst du darauf?“


    Er zuckte mit den Achseln. „Du machst den Eindruck, als könntest du gerade etwas mit ein paar Umdrehungen mehr vertragen als das da.“


    Ich grinste schief. „Morgen ist doch Schule.“


    „Bist du Lehrer?“


    „Nein, bin ich nicht … Das ist einfach so ein Spruch, den meine Freundin immer zu mir sagt, wenn wir unter der Woche etwas trinken gehen: Vergiss nicht, dass morgen Schule ist.“


    Ich musste seinen Gesichtsausdruck nicht groß deuten – zumal ich selbst merkte, wie ich mich gerade anhörte: Wie ein beschissener kleiner Spießer, der sich noch dazu von seiner Freundin gängeln ließ. Und der jetzt ein verdammtes alkoholfreies Bier trinken würde, dass ihm nun erst recht nicht mehr schmecken würde.


    Michael Strecker, was bist du doch für ein Held.


     


    Ich nuckelte schon eine halbe Stunde an meiner Bierflasche herum und hing ebenso düsteren wie unzusammenhängenden Gedanken nach, als ich hinter mir die Tür aufgehen hörte. Das Gesicht des Barmanns hellte sich sofort deutlich auf.


    „Hey, Sassy.“


    „Hallo Nico“, sagte eine Stimme, die mir allzu bekannt vorkam. „Einmal wie immer, und … na, wen haben wir denn da?“


    Sie setzte sich neben mich. Ich studierte eingehend das Etikett der Flasche.


    „Ihr kennt euch?“, fragte der Barmann.


    „Weniger als ich möchte“, sagte Saskia. „Mehr als er denkt.“ Dann wandte sie sich direkt an mich. „Und, Mike – was trinkst du?“


    „Nichts“, mischte sich der Barmann ungefragt ein. „Morgen ist doch Schule.“


    „Verstehe“, behauptete Saskia. „Für ihn das gleiche wie für mich.“


    Ich fand immer noch nicht den Mut, sie anzusehen, aber immerhin meine Stimme wieder. „Ich kann allein entscheiden, was ich trinke und was nicht, Frau Groß.“ Ein trotziges Kind hätte sich vermutlich nicht viel anders angehört. Warum konnte dieser Horrorabend nicht einfach vorbei sein?


    Sie wartete, bis der Barmann zwei Gläser vor uns abstellte, und sagte dann, als würde sie es darauf anlegen, dass er es hörte: „Wer für mich kommt und mir am nächsten Tag beim Ficken zusieht, nennt mich in der Regel Saskia, Mike.“


    Mit einer gewissen Befriedigung registrierte ich, dass der Barmann mir einen eindeutig neidischen Blick zuwarf.


    „Und, schon fertig?“, verpasste ich ihr dennoch eine Breitseite.


    „Du weißt doch aus eigener Erfahrung, dass es manchmal schneller geht, als man denkt“, konterte sie; ich konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. „Du hättest dazukommen sollen.“


    „Als Nummer drei?“ Ich stieß gegen meinen Willen ein kleines Lachen aus. „Du musst dich für unwiderstehlich halten.“


    „Tust du das nicht?“


    „Eindeutig nicht.“ Oh, Pinocchio, höhnte meine Hinterkopfstimme, du weißt doch, was nun passiert …


    „Und warum lauerst du mir dann hier auf?“


    „Ich lauere nicht, ich sitze hier. Und die Frage sollte wohl besser ich stellen – ich bin hier, weil ich nicht im Regen stehen wollte.“


    Sie lachte leise. „Nun, Mike, man könnte denken, dass du das sehr oft tust. Aber um deine Frage zu beantworten: Ich wohne eine Straße weiter. Daher kennen Nico und ich uns auch.“


    Ich warf dem Barmann einen Blick zu. „Noch ein Fickfreund von dir?“


    „Manchmal. Nicht so oft wie er will. Er sagt, er mag mich. Ich mag … eine andere Art Mann.“ So leichthin sie dies sagte, so klar war auch, dass sie damit einen Kanonenschlag abfeuerte. Ich merkte, wie sich mein Schwanz freudig regte.


    „Was ist das?“ Ich deutete auf das Glas.


    „Gimlet. Mit Gin, nicht mit Wodka – ich hoffe, du magst ihn so?“


    Ich könnte aufstehen und gehen. Das wäre vernünftig. Morgen ist Schule.


    Ich griff nach dem Glas, drehte mich auf dem Hocker in ihre Richtung und stieß mit ihr an. „Interessant. Ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass es darum geht, was ich mag.“


    Sie ließ mich nicht aus den Augen, während sie einen Schluck nahm. „Hat es dir nicht gefallen?“


    Mir gefiel auf jeden Fall, was ich jetzt sah. Himmel, diese Frau war wirklich der Hammer. Ihre Haare hatten sich durch den Regen gelockt und schimmerten feucht. Das Blau ihrer Augen provozierte viele kitschige Vergleiche, von denen zu befürchten stand, dass ich sie aussprechen würde, wenn ich das Glas erst geleert hätte. Ihr Gesicht wirkte nun, als sie mich einfach nur freundlich lächelnd ansah, liebenswert und auf eine unschuldige Art anziehend – obwohl ich wusste, dass dahinter ein Raubtier schnurrte.


    „Mir gefällt, was ich einschätzen kann.“


    „So wie deine Abteilung? Die grauen Mäuse, die dich als nett und kompetent loben, aber hinter deinem Rücken einen lahmen Furz nennen, genau wie die Jungspunde wie Gregor, denen du die Arbeit abnimmst, anstatt ihnen so lange einen Einlauf zu verpassen, bis sie es selbst können?“


    Ich merkte, wie ich ärgerlich wurde. „Was bildest du dir eigentlich ein?“


    Sie trank ihr Glas leer – die Frau hatte den Zug eines Matrosen auf Landgang –, zeigte dem Barmann mit einer Geste, dass er die nächste Runde bringen sollte, und wandte sich erst dann wieder an mich. „Ich bilde mir ein, dass ich eine gute Menschenkenntnis besitze. Und du, mein Freund, bist nicht glücklich.“


    Ich schnaufte auf. „Und du weißt das, ja? Wie kommst du eigentlich dazu?“


    „Weil ich Augen im Kopf habe, Mike.“ Ihre Stimme klang ganz ruhig; jede Angriffslust war aus ihr gewichen. „Ich sehe einen Mann, der es allen recht machen will: seiner Chefin, seinen Mitarbeitern, seiner Freundin.“


    „Was weißt du von …“


    Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. „Ich sehe einen Mann, der vergessen hat, was er einmal war– ein Kerl, Mike. Ein Ficker, wenn du willst. Einer, der sich nimmt, was er will und das Leben genießt, statt das der anderen auf seine Kosten angenehmer zu machen. Glaubst du wirklich, die Rothloff wäre irgendwann auch so für dich da, wie du es immer für sie bist? Und glaubst du wirklich, deine Freundin liebt dich dafür, dass …“


    „… ich ihr einen Tee mache, wenn ich eigentlich mit ihr schlafen will …“ Hatte ich das gerade gesagt? Nein, unmöglich.


    Saskia grinste, als habe sie einen Preis gewonnen.


    Okay, ich hatte es also wirklich gesagt.


    „… du ein Softie geworden bist, der kuscht, wenn sie …“


    „Grey’s Anatomy schauen will“, vollendete ich den Satz. Dann lehrte ich mein Gimletglas und war dankbar, dass der Barmann uns unaufgefordert Nachschub servierte.


    „Du hast dich selbst verloren, Mike. Du warst doch nicht immer so. Vor zehn Jahren noch hättest du mich sofort am ersten Abend zum Teufel gejagt oder mich über den Tisch gelegt und gefickt.“


    „Vor zehn Jahren war ich auch zehn Jahre jünger“, seufzte ich. „Und zehn Kilo leichter. Da sah ich einfach gut aus. Da war ich …“, ich suchte nach den richtigen Worten, „da war ich …“


    „Mehr Mann als heute?“


    Ich nickte stumm.


    „Eins darfst du nicht vergessen, mein Lieber: Ein Mann ist nicht besser oder schlechter, wenn er dicker oder dünner ist, älter oder jünger. Aber eins muss ein Mann haben: Eier. Dicke Eier. Und manchmal muss er die auch zeigen.“


    Ich lachte bitter auf. „Soso. Na, du musst es ja wissen.“


    Sie lächelte mich an. „Ja, Mike, das tue ich. Und weißt du, was mich wirklich freut?“


    Ich sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    „Dass du es jetzt auch wieder weißt.“ Damit beugte sie sich nach vorne – und berührte meinen Mund ganz leicht mit ihren Lippen, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, hingehaucht. Es war kein Kuss, es war keine Herausforderung, auch keine obszöne Einladung wie ihr hochgereckter Arsch. Es war ein Versprechen.


    Ich zog sie entschlossen an mich. Ihre Brüste drückten gegen meine Brust, als ich mir ihren Mund nahm und sie hart und fordernd eroberte. Sie schmeckte nach Gin und Limetten, verboten … verboten gut. Mit einer Hand packte ich ihren Kopf und nahm ihr jede Möglichkeit, den Kuss zu beenden – nicht, dass sie es gewollt hätte –, mit der anderen packte ich ihren Arsch und spürte endlich das pralle Fleisch, das mir seit Tagen nicht aus dem Kopf ging. Ich bin der Wolf, der das Rotkäppchen verschlingt, und es ist mir – verdammt noch mal – scheißegal, ob es peinlich ist, sich in einer Bar so gehen zu lassen. Ein Mann muss Eier haben, liebe Saskia? Ich zeige dir, was der Kerl noch alles zu bieten hat!


    Wie nicht anders zu erwarten, blieb Saskia nicht lange das Kätzchen, sondern fuhr ihre Klauen aus: Sie drängte sich an mich, rieb sich an mir, schlang eine Hand um meinen Nacken und ließ die andere zwischen meine Beine wandern, wo sie bereits hart erwartet wurden. Sie glitt auf meinen Oberschenkel, und das Wissen, dass sie kein Höschen trug, ließ mich fast explodieren.


    „Nicht so schnell“, sagte ich rau, als ich mich atemlos von ihr löste. „Hey“, rief ich dem Barmann zu, „zahlen!“ Ich fingerte mein Portemonnaie aus der Tasche, griff den ersten Schein, den ich zu fassen bekam und warf ihn diesem Nico entgegen. „Stimmt so.“


    „Bist du sicher, Mann?“ Er sah mich groß an; ich meinte zu erkennen, dass er einen Hunderter in der Hand hielt.


    Saskia drängte sich lachend an mich. Ich spiegelte mich in ihren großen schwarzen Pupillen.


    Magst du, was du siehst?


    „Und wie das stimmt“, sagte ich, nein, ich rief es fast, ließ Saskia von meinem Schenkel gleiten und schob sie zur Tür. Im Glas der Scheibe spiegelte sich die Bar und auch die Asiaschönheit. Ich drehte mich noch einmal zu ihr um. Sie sah mich an – und hob lächelnd eine Augenbraue.


     



     


    


  


  
    Sieben



    Es hatte aufgehört zu regnen. Die Luft war klar und weich. Ich atmete tief ein und fühlte mich großartig. Einen Moment lang war ich versucht, die Arme in die Luft zu reißen … aber das wäre dann doch ein bisschen zu viel Pathos gewesen. Ich lachte über mich selbst. Ein merkwürdiges Gefühl.


    Wir liefen ein paar Schritte, dann zog ich Saskia wieder an mich; wir stolperten gegen eine Hauswand, ein Verteilerkasten verhinderte, dass wir zu Boden gingen aber wir merkten gar nichts davon, weil wir uns so leidenschaftlich küssten. Meine Hände liebkosten ihre vollen, weichen Brüste, wogen sie wie die Kostbarkeit, die sie tatsächlich waren, und strichen herausfordernd durch den Stoff über ihre Nippel, die sich hart aufrichteten. Ich zwirbelte sie; Saskia legte den Kopf in den Nacken und stöhnte auf. Ein schneller Blick – nein, es war niemand auf der Straße, in keinem Fenster brannte Licht. Ich lachte auf, fühlte mich unendlich mutig und zog den ohnehin weiten Ausschnitt so auf, dass ich den glitzernden BH und seine köstliche Fracht hervorholen konnte. Saskia griff atemlos und ohne aufzuhören, mich zu küssen, hinter sich und öffnete die Öse; einen Augenblick später vergrub ich mein Gesicht zwischen zwei perfekten Brüsten und saugte begierig Saskias Duft in mich ein. Das kleine Muttermal begrüßte mich wie einen alten Freund, fast als wollte es sagen: „Wo bist du so lange geblieben?“


    Während meine Finger ihren rechten Nippel umkreisten, saugte ich den linken in meinen Mund und genoss den leicht salzigen Geschmack ihrer Haut. Dann fuhr ich mit der Zunge über den großen, dunklen Hof, spielte mit der harten Brustwarze, begann wieder, sie mit den Fingern zu tritzen, während ich Saskias Mund mit meinem suchte und ihr den Geschmack ihres Körpers schenkte.


    Wir taumelten weiter, Saskia bedeckte ihren Busen so gut es ging mit der Strickjacke, bogen um die nächste Straßenecke. Ich war direkt hinter ihr, stolperte mehr als ich lief, weil ich die Hände nicht von ihrem Arsch lassen konnte, der nackt unter dem dünnen Kleid auf mich wartete.


    „Wie weit ist es noch?“, raunte ich ihr von hinten ins Ohr.


    Sie zeigte undefiniert nach vorne: „Noch ein kleines Stück.“


    „Zu weit.“


    Ich zog sie in die nächste Einfahrt und drückte sie gegen die Wand, verlor mich in einem tiefen Kuss, ließ mich dann auf die Knie fallen und schob entschlossen ihr Kleid nach oben. Ihre Muschi war triefend nass, ihre geschwollenen Lippen zitterten erwartungsfroh, als ich sie mit meiner Nase teilte und ihr meine Zunge folgen ließ. Für einen kurzen Moment durchschoss mich der Gedanke, dass noch vor einer Stunde ein anderer Schwanz in diesem samtigen Fleisch gesteckt hatte und … Scheiß drauf, schrie meine neue Freundin, die Stimme im Hinterkopf, so wie du es ihr jetzt besorgst, ist jeder andere Typ unwichtig.


    Ich erforschte Saskias Muschi mit meinen Lippen und der Zunge, mit meinen Zähnen und den Fingern, mit denen ich sie erst langsam, dann kräftig ficke, während meine Zunge ihre Perle verwöhnt. Sie stöhnte und drängte sich an mich, benetzte mein Gesicht mit ihrem süßen Duft und ertränkte mich schier mit ihrem Saft, den ich trinke wie ein Verdurstender.


    Schließlich zog Saskia meinen Kopf zu sich herauf, ich kam wacklig auf die Beine, ließ mich von ihr gegen die Wand drücken. Ungeduldig knöpfte sie das Hemd auf, krallte sich in meine Brusthaare und fiel hungrig über meine Nippel her; jeder kleine Biss fuhr wie ein heißer Strom durch mich, aber mir war nicht nach Spielen. Entschlossen drückte ich Saskia tiefer, fühlte ihre Zunge, die über meinen Bauchnabel abwärts fuhr, während sie sich an meinem Gürtel zu schaffen machte. Als mein harter Schwanz endlich aus den Shorts befreit war, fühlte sich die kühle Luft an ihm wie ein Kuss an – doch schon schob Saskia ihn sich in den Mund, nahm ihn so tief in sich auf, dass mir Hören und Sehen verging und ich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder sehr schnell an einen Autounfall denken musste, um nicht sofort zu kommen. Sie ließ mich frei, um sich in der nächsten Sekunde meine pralle Eichel vorzunehmen. Sie lutschte sie leidenschaftlich, spielte mit ihr und wichste dabei den Schaft mit sanften Bewegungen. Mit der anderen Hand liebkoste sie meine Eier, zog ganz sanft den Sack in die Länge und brachte damit meine Knie fast zum einknicken.


    „Warte“, flehte ich, „warte …“


    „Du hast lange genug gewartet“, gurrte sie, ließ aber von mir ab und lehnte sich dann neben mich an die Wand. Ich stellte mich vor sie, ging ein wenig in die Knie, lenkte meinen Kolben vorsichtig an die richtige Stelle und glitt dann mit einer einzigen fließenden Bewegung in ihre nasse Tiefe. Saskia riss die Augen auf und legte den Kopf in den Nacken. Eindeutig ein Autounfallmoment, denn als ihre trainierten Muschimuskeln meinen Schwanz mit festem Druck umschlossen, konnte ich kaum noch an mich halten.


    Einen Moment lang standen wir nur da und atmeten schwer. Dann streckte ich die Beine durch während ich gleichzeitig ihre perfekten Arschbacken mit den Händen packte und sie hochhob. Saskia schlang die Beine um meine Hüfte und die Arme um meinen Nacken. Ihre Zunge in meinem Mund, mein Schwanz tief in ihr – Gott, wenn es dich wirklich gibt, dann lass mich das jetzt noch ein klein wenig genießen, bevor ich komme!


    Langsam begann ich, mich zu bewegen, mich zurückzuziehen, dann wieder nach vorne zu drängen. Saskia ließ mich vorsichtig aus sich gleiten, nur um dann mit entschlossenem Druck zu verhindern, dass ich sie ganz verließ; mit einem Stöhnen empfing sie mich, als ich mich wieder an sie drängte, wieder und wieder.


    Inzwischen ließ mir der Schweiß über den Rücken und zwischen meine Arschbacken, ihre vollen, wunderschönen Brüste pressten sich gegen meinen Oberkörper; Saskia keuchte, weil meine kurzrasierten Brusthaare ihre Nippel immer weiter reizten.


    Ich begann, kräftiger zu pumpen, stemmte mich mit einer Hand gegen die Hauswand, um Saskia nicht zu zerdrücken. Ich wusste schon lange nicht mehr, wo ich war, wie ich hierhergekommen war, wer ich war – ich war nur noch mein pumpender Arsch, mein fetter Schwanz in ihrer heißen Muschi, meine schweißnasse Brust, an der ihre Titten klebten und mein verschwitztes Gesicht an ihrem Hals.


    Saskia erstickte ihren eigenen Schrei an meiner Brust, als sie zu zittern begann und endgültig die Kontrolle über sich verlor, sich an mich krallte, mich mit eisernen Griff umschloss. Ich kniff die Augen zusammen, doch plötzlich war es gleißend hell, und mit einem letzten Aufbäumen explodierte ich tief in ihr, schoss und spritzte alles heraus, was ich hatte.



    



    


  


  
    Acht


    „Gottchen, Herr Strecker!“ Frau Zeiger sieht mich mit großen Augen an. „Da hat aber jemand eine lange Nacht gehabt!“


    Ich grinse sie breit an. „Kann man so sagen, Frau Zeiger.“ Dann fahre ich mit der Hand über mein unrasiertes Kinn; erst jetzt fällt mir auf, dass ich mich seit Montagmorgen nicht mehr rasiert habe. „Schlimm?“


    „Nein, nein“, beeilt sie sich, mir zu versichern. „Ganz im Gegenteil. Sie haben heute so etwas …“, sie kichert tatsächlich wie ein Mädchen, dabei geht sie wie alle anderen Angestaubten stramm auf die Sechzig zu, „… verwegenes!“


    „Nun machen Sie mich verlegen, Frau Zeiger.“ Ich drohe ihr spielerisch mit dem Zeigefinger. Das war dann wohl doch etwas zu viel Vertraulichkeit am frühen Morgen; sie räuspert sich und fragt dann ganz geschäftlich: „Haben Sie einen Termin bei Frau Dr. Rothloff?“


    Ich schüttle den Kopf. „Nein, ich wollte nur sehen, ob Frau Groß schon da ist.“ Natürlich ist mir schon beim Betreten des Büros aufgefallen, dass der zweite Schreibtisch nicht besetzt ist. Ob Saskia sich den Tag lieber frei genommen hat? Nach der Nummer in der Hauseinfahrt war die Nacht für uns schließlich noch lange nicht vorbei.


    Als ich am frühen Morgen nach Hause kam, war Karen besorgt gewesen. „Du bist ja komplett durchnässt“, sagte sie erschrocken. „Bist du stundenlang durch den Regen gelaufen, oder was?“


    „Regnet doch schon lange nicht mehr“, murmelte ich. Darüber, dass meine Klamotten natürlich in Saskias Wohnung getrocknet waren, während wir uns die Seele aus dem Körper gefickt haben, hatte ich mir keine Gedanken gemacht.


    „Spinnst du?“ Sie schüttelte den Kopf. „Hier schüttet es seit dem frühen Abend wie aus Eimern. Komm, ich helf dir aus den nassen Sachen.“


    Und tatsächlich: Alles an mir war klitschnass. Hatte ich das auf dem Nachhauseweg gar nicht mehr mitbekommen? Erschöpft ließ ich es zu, dass Karen mich auszog, mich ins Bett packte und sich anschließend an mich schmiegte: „Du bist ja halb erfroren. Gut, dass du jetzt zuhause bist.“


    Karen.


    Gestern Nacht, als sie neben mir lag, als sie – wie immer – einmal zuckte, bevor sie in meinem Arm einschlief, da habe ich mich ihr so nahe gefühlt wie lange nicht mehr. Ja, da war auch eine Spur von schlechtem Gewissen; immerhin hatte ich sie gerade mit Saskia betrogen. Aber so gut der Sex auch gewesen war – und, Himmel, war er gut gewesen, jedes Mal aufs Neue! –, zu keinem Zeitpunkt hatte ich das Gefühl gehabt, Gefühle für sie zu empfinden. Es war geil. Es war befreiend. Es war so unendlich schön, mich endlich wieder wie ein Kerl zu fühlen. Aber es war trotzdem nichts, was gegen die Wärme und Vertrautheit ankam, die ich empfand, als Karen leise zu schnorcheln anfing.


    Hoffentlich sah Saskia das genauso. Aber irgendetwas in mir ist sicher, dass Saskia nicht die Art von Frau ist, die sich verliebt.


    „Frau Groß?“, fragt mich die Sekretärin meiner Chefin erstaunt. „Wer ist Frau Groß?“


    „Äh … Ihre neue Kollegin?“, sage ich verwirrt.


    „Ich bekomme eine neue Kollegin? Wer … hat Frau Dr. Rothloff das zu Ihnen gesagt?“, stößt sie hervor.


    Irgendetwas stimmt hier nicht. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.


    „Ich spreche von Saskia Groß“, erkläre ich langsam und betont. „Die neue zweite Sekretärin. Das dort ist doch vermutlich ihr Schreibtisch. Sie muss irgendwann letzte Woche angefangen haben. Sie haben sie doch selbst zu mir geschickt, um die Nummer der Firma Hönsberg zu erfragen.“


    Frau Zeiger sieht mich mit großen Augen an. „Der Schreibtisch da steht seit einem Jahr leer, seit Frau Miller in den Mutterschutz gegangen ist“, sagt sie genau so langsam und betont wie ich. „Von einer Frau Groß habe ich noch nie gehört. Und wieso sollte ich eine Kollegin zu Ihnen schicken, um eine Nummer zu erfragen, die wir hier“, sie deutet auf ihren Computer und das altmodische Rolodex auf ihrem Schreibtisch, „in jeder möglichen Form haben?“


    „Aber … Sie haben uns doch am Dienstag im Technikraum erwischt!“


    „Im Technikraum?“ Sie runzelt die Stirn. „Sie meinen am Dienstagabend, als wir uns am Kopierer getroffen haben? Nun, Herr Strecker, was soll ich sagen – Sie haben mir da wirklich einen etwas komischen Eindruck gemacht, wie sie von dem Tisch aufsprangen und rausgerannt sind. Gut, Sie haben im Servicecenter der Geschäftsführung ja auch nicht zu suchen, aber …“


    „Sie sind verrückt“, stoße ich hervor und merke im selben Moment, dass weder die Aussage, noch die Lautstärke angemessen ist. Dies scheint auch meine Chefin zu denken, die soeben in der Tür zu ihrem Büro auftaucht und mich ebenso erstaunt ansieht wie Frau Zeiger.


    „Ist bei Ihnen alles in Ordnug, Herr Strecker?“


    „Nein, es ist …“, beginne ich, spreche dann aber nicht weiter. Von einer Frau Groß habe ich noch nie gehört. Auf einmal weiß ich, dass sie die Wahrheit sagt. Und ich ahne, dass ich auch die Bar nicht wiederfinden werde, in der ich gestern Abend saß, bevor ich den Fick meines Lebens hatte.


    „Herr Strecker?“ Frau Dr. Rothloff sieht mich durchdringend an. „Geht es Ihnen nicht gut? Wenn Sie sich nicht wohl fühlen, gehen Sie heute ruhig etwas früher nach Hause, es ist ja Freitag. Und Sie haben doch sicher die ein oder andere Überstunde, die Sie abbummeln können.“


    „Vierhundertsechsundzwanzig“, murmele ich tonlos.


    „Wie meinen Sie?“


    „Ich habe vierhundertsechsundzwanzig Überstunden, die ich abbummeln könnte.“


    „Na na, Herr Strecker, nun wollen wir das aber mal nicht zu genau nehmen“, sagt meine Chefin in einer Tonlage, die klar macht, dass sie es sehr wohl tut. „Ein halber Tag heute wird Ihnen gut tun, dann genießen Sie das Wochenende und sind am Montag wieder ganz der Alte.“


    „Nein!“ Das kommt heftiger heraus, als ich beabsichtigt habe.


    „Nein?“ Ein unsicheres Lächeln spielt um Frau Dr. Rothloffs Lippen. „Aber Sie wissen doch, Herr Strecker, dass ich das Wort Nein selbst von meinen geschätztesten Mitarbeitern gar nicht gerne höre.“


    Ich sehe sie an. „Nun, Frau Dr. Rothloff, dann habe ich jetzt ein Wort für Sie, das Sie sicher noch weniger hören wollen.“


     


    „Schatz, was machst du denn schon wieder hier?“, fragt Karen erstaunt, als ich am frühen Nachmittag in unsere Wohnung zurückkomme. Sie liegt auf dem Sofa und schaut – wie kann es anders sein – eine Episode ihrer Lieblingsserie.


    Ich setze mich neben sie. „Wir müssen mal reden.“


    „Wir … Michi, was ist los mit dir? Hat das etwas mit gestern zu tun?“


    Ich nicke langsam. „Ja, hat es. Machst du das da bitte aus?“


    Karen drückt auf die Pause-Taste.


    „Ich habe gesagt, dass ich möchte, dass du das ausmachst.“ Ich klinge nicht unfreundlich oder wütend, aber bestimmt. Und es klingt gut in meinen Ohren.


    Der Bildschirm erlischt.


    „Karen, ich … ich habe dich betrogen.“


    Alle Farbe weicht aus ihrem Gesicht. „Du hast …“


    Ich nicke. „Ich habe dich betrogen … mit mir selbst. Ich glaube, ich habe dir in den letzten Jahren nicht mehr gezeigt, wer ich wirklich bin. Was vermutlich daran liegt, dass ich es selbst nicht mehr wusste.“


    Karen sieht mir direkt in die Augen. „Ja, das stimmt. Also, ich meine … ja, das kann ich mir vorstellen. Du … du bist nicht mehr so wie früher. Ich mache dir keinen Vorwurf, wirklich nicht, ich weiß ja, dass du im Büro viel um die Ohren hast und …“


    „Das ist vorbei.“ Es hört sich gut an, das zu sagen.


    „Es ist vorbei?“, echot Karen erstaunt.


    Ich nicke. „Frau Dr. Rothloff und ich sind übereingekommen, dass eine weitere Zusammenarbeit keinen Sinn macht. Es wurde etwas … na, sagen wir mal: Es wurde etwas unfreundlich. Ich bin mit sofortiger Wirkung freigestellt, aber Hedi – du erinnerst dich, das ist die kleine Lustige – ist im Betriebsrat und meint, die werden auf jeden Fall eine Abfindung für mich rausschlagen. So oder so: Ich bin ein freier Mann.“


    „Du – ohne Rothloff International?“ Karen schüttelt ungläubig den Kopf, doch gleichzeitig beginnt sie zu strahlen, als hätte jemand eine Lampe angeknipst. „Geht das überhaupt?“


    „Ich weiß es nicht“, gebe ich zu. „Wird am Anfang sicher eine Riesenumstellung. Aber ich werde schon etwas Neues finden – und vor allen Dingen ein paar Sachen ganz anders angehen als bisher.“


    „Willst du denn alles ändern?“, fragt sie mit weicher Stimme.


    „Nicht alles. Aber in manchen Punkten möchte ich wieder der Alte werden. Und damit fange ich genau jetzt an.“


    Ich muss Karen nicht an mich ziehen; sie fliegt mir regelrecht entgegen. Und dann küssen wir uns, wie wir es viel zu lange nicht mehr getan haben.



     


    


  


  
    Ein wichtiger Hinweis



     


    Lieber Leser,


     


    die Geschichte, die ich in diesem Buch erzähle, ist eine erotische Phantasie – meine, um genau zu sein. Ich freue mich, dass Sie sie gelesen haben, und ich hoffe, Sie hatten dabei so viel Spaß wie ich beim Schreiben. Wichtig ist mir aber auch eins: In der Realität brauchen echte Kerle nicht nur Eier – sie (ge)brauchen auf jeden Fall Kondome. Ein Risiko eingehen ist nicht nur uncool, sondern saudoof. Also: Play safe, fuck hard, stay healthy.


     


    Herzliche Grüße von


    Alex Bernhard


     


     

  


  



   


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


   


  Aimée Laurent


  Die Verführung der Mrs. Jones


  Erotischer Roman


   


  „Ich möchte dir ein Geschenk machen:


  das Geschenk der Gier und Lust.“


   


  Sandra arbeitet für ein Reisemagazin. Gerade hat sie erfahren, dass sie die langersehnte dreiwöchige Tour durch Vietnam an ihre Chefin abtreten muss und stattdessen für eine Hotel-Promotion nach Lugano geschickt wird. Sandra ist von der angekündigten „Genussreise“ alles andere als begeistert – bis sie beim Welcome-Drink im Spielcasino dem charismatischen Reto begegnet. Er wird sie umschmeicheln. Er wird sie verführen. Und er wird Dinge mit ihr tun, die sie nie für möglich gehalten hätte …


   


  Leidenschaftlich, berauschend, inspirierend:


  Ein erotischer Roman für alle Sinne.


   


  www.dotbooks.de


  



   


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


   


  Ana Riba


  Coco – Ausbildung zur O


  Erotischer Roman


   


  „Unser Hotel bietet eine ganz besondere Betreuung, Madame Mirabeau. Haben Sie denn das Kleingedruckte nicht gelesen?“


   


  Manchmal muss es Luxus sein, beschließt Coco Mirabeau, als sie der hektischen Kunstszene von Paris für ein paar Tage entflieht. Doch schon am ersten Abend muss Coco erkennen, was sie im traumhaft gelegenen Luxushotel erwartet: Das Schicksal hat sie an einen Ort geführt, an dem Menschen ihren Passionen freien Lauf lassen. Für Coco beginnt ein Tanz auf dem Vulkan, bei dem die Grenzen zwischen Leidenschaft und Leiden bald verschwimmen. Und wo grenzenlose Lust regiert, lauert auch größte Gefahr …


   


  Provozierend sinnlich, schamlos offen:


  Ein erotisches Abenteuer in der Welt des BDSM.


   


  www.dotbooks.de


  



   


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


   


  Lola Lindberg


  SWEET & SEXY:


  Ich spiel mit Dir


  Erotische Phantasien


   


  Sein Lächeln hat etwas Teuflisches, Durchtriebenes, Hintergründiges … der pure Sex. Ich schlucke schwer.


   


  Ihr Name: Lola. Ihr Charakter: erfolgsorientiert. Ihr Plan: einen erfolgreichen Musiker zu einem Exklusivinterview überreden – mit Mitteln, die böse Zungen durchaus als Erpressung bezeichnen würden. Doch die Sache hat einen Haken: Im Leben wie beim Sex ist nicht immer klar, wer der Jäger ist und wer die Beute …


   


  SWEET & SEXY: Prickelnde Geschichten


  und erotische Unterhaltung für Frauen,


   die wissen, was sie wollen.


   


  www.dotbooks.de


  



   


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


   


  Katinka Dietz


  SWEET & SEXY:


  Delikates zum Dessert


  Erotische Phantasien


   


  „Ich fühlte, wie unter meinem Kleid ein Schweißtropfen meinen Rücken hinunterrann und in dem Moment, als er meine Pofalte erreichte, von einer Männerhand aufgefangen wurde …“


   


  Sie begegnen sich in einer norddeutschen Wohnküche, einem opulenten Londoner Hotelzimmer und dem sechsten Bezirk von Wien: Sinnliche Frauen und unersättliche Männer, die das gleiche wollen – einen einladenden Blick als Aperitif, gefolgt von ungestümer Lust … und als Höhepunkt Delikates zum Dessert!


   


  SWEET & SEXY: Prickelnde Geschichten


  und erotische Unterhaltung für Frauen,


   die wissen, was sie wollen.


   


  www.dotbooks.de


  



  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


   


  Katinka Dietz


  SWEET & SEXY:


  Delikates zum Dessert


  Erotische Phantasien


   


  Drei Minuten Zähneputzen


  Meine Haut duftet nach reifen Aprikosen. Wem immer die Ehre zuteil wird, mit der Zungenspitze über meine Flanken zu fahren, den trägt dieser Geruch fort in einen schwülen Tausendundeine-Nacht-Traum. Mein schwarzes Haupthaar rinnt durch die Finger wie flüssiger Sirup. Begehrliche Männerblicke verfangen sich darin. Wenn ich, wie jetzt, über die weiche Haut meiner Schenkel streichle, ahne ich, dass Allah persönlich bei der Erschaffung meines Körpers zugegen war.


  Und dieser kleine Ingenieurs-Wichser bildet sich ein, er könnte mich mir nichts, dir nichts abschleppen?


  Ich liege auf dem Rücken und blicke durch die Kringel, die der Rauch meiner Zigarette in die Luft malt, zu dem bestickten Baldachin eines Londoner Hotelbetts hinauf. Eine Treibjagdszene mit Reitern, Hunden und Fasanen. Das ganze Zimmer ein englischer Altjungferntraum. Das Bett ist mit einer Rüschenborte verkleidet; die rosafarbenen Samtvorhänge sind schwülstig. Überall Kordeln und Quasten, Gerafftes und Geplüschtes. Eine Goldleiste, eine Seidentapete mit Lilienmuster. Mein Blazer, Rock und Slip liegen über dem Fauteuil am Schreibtisch, Bluse und Pumps habe ich noch an.


  Der Ingenieur ist im Bad. Ich höre, wie er sich die Zähne putzt. Ich bin mir sicher, dass er das korrekt durchzieht, drei Minuten morgens und abends, immer schön von Rot nach Weiß. Zwei- bis dreimal die Woche Zahnseide. Ich habe seine Zähne gesehen. Sie sind gepflegt, aber schön ist etwas anderes.


   


  „Sie sehen aus, als täte Ihnen etwas Gesellschaft gut“, maßte er sich vor einer halben Stunde unten in der Hotelbar an. Und schon hatte ich einen Gin Tonic in der Hand und sah mich mit der ganzen Banalität seines britischen Spießerdaseins konfrontiert. Er kommt aus einem Kaff, dass es nicht wert ist, sich zu merken. Er ist wegen eines Kongresses in London. Piping Systems – Neue Rohrleitungssysteme für die Abwasserentsorgung. Womit habe ich das wieder verdient?


  „Ein schönes Fleckchen Erde, auf dem Sie da wohnen. All die Grachten, all die Coffeeshops, wirklich, ich war mal als Student in Amsterdam …“, trat er ein Klischee nach dem anderen platt und stürzte dabei seinen Drink hinunter.


  Ich kürzte das Gespräch ab.


  „Willst du gleich ficken oder erst in die holländische Tulpenkunde einsteigen?“, fragte ich und stand schon auf, denn die Antwort erübrigte sich.


  Willst du gleich ficken. Ich mag diesen Satz. Ich bin ihn selbst schon einmal gefragt worden. In der Nacht, in der ich gewissermaßen eingeweiht wurde. In der Nacht, in der ich erfuhr, welche Aufgabe Allah mir zugedacht hatte.


   


  Ich war 15, erst seit ein paar Monaten in Wien, und hatte mich noch nicht von all dem erholt, was hinter mir lag. Ich war von zu Hause, das sich in einer mitteldeutschen Kleinstadt befand, abgehauen.


  In Wien erzählte ich jedem, ich wäre 22. Keiner hat das jemals infrage gestellt. Vor allem kein Mann. Natürlich war auch in Österreich das Verführen Minderjähriger eine Straftat – sie haben mich trotzdem gevögelt und mir postkoital einen enormen Lolita-Charme bestätigt. Wie scheinheilig.


  Es war die Zeit, in der die Überzeugung in mir wuchs, dass man Männern alles erzählen kann, wenn sie scharf auf einen sind. Ich war ein frühreifes Früchtchen, das seine Wirkung austesten wollte. Entschlossen, alles auszuprobieren – erst recht das Ungewöhnliche, Verbotene. Ich war überrascht, welch grandiose Wirkung mein sich blühend entwickelnder Körper auf die Männerwelt hatte. Die Tricks der Verführung lernte ich ebenso schnell, wie ich erkannte, dass sich der Schlüssel zu einem Dach über dem Kopf und einem netten Lebensstil hinter den seidigen Locken meiner Muschi verbarg.


  Nachdem ich in Wien bei ein paar Typen rausgeflogen war, fand ich bei den Orschowskis Unterschlupf, einem braven Ehepaar aus dem sechsten Bezirk. Hubert Orschowski hatte mich vor dem Obdachlosenasyl in der Innenstadt aufgelesen, um das ich dieser Tage herumschlich, ohne mich hinein zu trauen, denn ich schämte mich für meinen sozialen Abstieg.


  „Haushaltsarbeiten gegen Kost und Logis“, sagte Orschowski.


  Ich wusste nicht, was das bedeutete. Aber ich hatte solchen Hunger, dass mich nicht einmal die Vorstellung abschreckte, bei der Betreuung von fünf Kindern zu helfen.


  Amalia Orschowski war eine fleißige, einfältige Frau in ihren Dreißigern. Ihr Körper und ihr Gemüt waren gezeichnet von den Strapazen des Gebärens und der Brutpflege. Sie ließ mich hart arbeiten, war aber nett zu mir. Und sie kochte himmlische Mehlspeisen. Unter ihrer Ägide nahm ich sieben Kilo zu, was meinen Kurven glänzend zu Gute kam.


  Die Wochen vergingen und wurden zu Monaten. Ich fühlte mich, wenn auch nicht gerade zu Hause, so doch irgendwie heimisch in der Familie. Ich wusste nicht, wie lange ich bleiben sollte. Ich vertraute auf ein Zeichen Allahs, der meine Schritte lenken und mir mitteilen würde, wenn es an der Zeit war zu gehen.


  Eines Abends, als Amalia im Spital lag, um ihr sechstes Kind zur Welt zu bringen, stand Orschowski auf einmal in der Küche. Es war lange nach dem Nachtmahl. Normalerweise tauchte er um diese Zeit nie hier auf.


  „Willst du gleich ficken, oder machst du erst den Abwasch fertig?“, fragte er ohne Umschweife.


  Es war die Zeit, in der ich herausfinden wollte, was man alles mit Männern machen konnte, wenn sie scharf auf einen waren.


  „Ich werde abwaschen, die Kinder ins Bett bringen, und dann werde ich dich ficken, dass dir Hören und Sehen vergeht“, sagte ich, ohne vom Spültisch aufzublicken.


  Als ich ins Elternschlafzimmer kam, saß Orschowski schon halb entkleidet auf dem Ehebett. Angezogen sah er ja gar nicht so übel aus: ein untersetzter Herr Anfang 50 mit grauen Schläfen und lustigen Augen. Aber nun, da sein schwabbeliges Fleisch aus dem Unterhemd hervorquoll und man sah, dass seine Rückenbehaarung bis zum Nacken empor wucherte, bot er einen schlimmen Anblick.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dir zeigen, wie es geht“, sagte er und nestelte am Eingriff seiner Baumwollunterhose herum. Er rieb so lange an seinem Stummelchen, bis das entstand, was er einen Steifen nannte.


  Eine Gänsehaut überlief meinen Rücken. Ich hatte eine Art Eingebung. Bekam eine Ahnung davon, dass ich in der Lage war, Macht auszuüben.


  „Ich bin schon ganz gespannt darauf, wie es geht“, gurrte ich, machte die Augen groß und zog einen Schmollmund. „Aber lass uns erst etwas Nettes spielen, ja?“


  Er sah überrascht aus der Wäsche. Ich ging unbeirrt zu der Barockkommode hinüber, auf der Amalia ihre wenigen Toilettenartikel stehen hatte: ein bisschen Talkumpulver, Zitronen- und Lavendelwässerchen in schlichten Glasflaschen. Ich ergriff den einzigen Lippenstift, den die Gute besaß, und zog einen großen Miederschlüpfer sowie einen Monster-Cup-Büstenhalter aus einer Schublade – beides fleischfarben. Dann kniete ich mich zu Herrn Orschowski aufs Bett. Ich zog ihn aus und fasste ihn an, bis er schwitzte und schnaufte. Ich ließ ihn meinen Bauch lecken und seinen Finger in meine Muschi stecken. Dann malte ich ihm einen Kussmund in grellem Pink, zog ihm Amalias Hüftslip über sein Schwänzchen und schloss den BH über seinem graubehaarten Rücken.


  Einen Finger an die Lippen gelegt, winkte ich ihn aus dem Schlafzimmer heraus wie einen Verbündeten, mit dem gemeinsam ich etwas aushecken wollte.


  Bei den Kindern war alles ruhig. Ich drückte Orschowski den Staubwedel in die Hand, der an der Garderobe hing, küsste ihn auf den Mund und flüsterte ihm ins Ohr, was ich mir Hübsches ausgedacht hatte.


  „Einmal ganz hinunter ins Parterre und wieder zurück. Dann darfst du ihn reinstecken.“


  Ich öffnete die Tür zum Stiegenhaus. Die Orschowskis wohnten im obersten Stockwerk eines hohen Jugendstilgebäudes, dessen Treppenhaus schwarz-weiß gekachelt war. Die Stufen führten, gesäumt von wunderschönen Geländerverzierungen, über mehrere Stockwerke sowie zahlreiche Zwischengeschosse, so genannte Mezzanine, nach unten.


  „Los, lauf!“


  Natürlich zierte er sich, doch ich gab mich unerbittlich – ein wenig müsse er schon mit mir spielen. Schließlich siegte seine Gier, und so nahm er die Tour de Force im stockdunklen Hausgang auf sich. Ich musste ihn nur noch ein wenig anschubsen, dann rannte er los. Er dürfte sich im ersten Mezzanin befunden haben, als ich die Stimmen hörte. Das Flurlicht ging an, und das Echo schriller Schreie wurde zwischen den hübschen Marmorfliesen hin und her geworfen. Ich schloss lächelnd die Tür.


  Nun war ich über alle Maßen erregt. Nie hätte ich mir erträumen lassen, wozu Männer bereit sind, wenn sie scharf auf einen sind. Ich sperrte mich in meine Kammer ein und masturbierte. Nie wieder hat Hubert Orschowski sich eingebildet, mein heiliges Fleisch besitzen zu dürfen.


  Allah hatte mir Macht verliehen. Macht, die meine Schmerzen linderte. Das war der Auftakt. An diesem Tage verstand ich, was ich für mein Seelenheil tun konnte. Nun wusste ich endlich, wie ich die Welt für mich gerade rücken konnte.


   


  Der Rohrleitungsheini putzt und putzt. Ich öffne den ersten Knopf meiner Seidenbluse, als er bei den Backenzähnen oben rechts angekommen sein muss. Das gibt den Blick frei auf den Ansatz meiner Brüste und auf die Spitze des BHs, der sie wie Orient und Okzident in einem makellosen Grübchen zusammenführt. Das genügt. Mehr Traumbusen wird er nicht zu sehen bekommen, der Diplomklempner.


  Meine Haut ist butterweich und hat die Farbe von türkischem Honig. Die nahöstliche Schönheit habe ich von meiner Mutter geerbt. Von meinem deutschen Vater habe ich nichts. Ich bin eine Nomadin, eine Getriebene, eine Ruhelose. In meinen Adern fließt eine explosive Mischung aus morgen- und abendländischem Blut. Die Männer, die glauben, sie würden ihren Frieden in den Armen eines anschmiegsamen Scheherezade-Kätzchens finden, bekommen schnell einen Eindruck davon, dass in mir die Verachtung eines Wüstensturms tobt.


   


  Lecken, Saugen und kleine Katzenbisse, das war es auch, was dem Prager Chirurg vorschwebte, als er mich in der heimischen Bibliothek verführen wollte – in jener Nacht, in der seine Gattin wegen eines Migräneanfalls lange vor Mitternacht zu Bett gegangen war.


  Es war die Zeit, in der die Überzeugung in mir wuchs, dass Kost und Logis im Leben nicht alles sein konnten. Die Kindfrau hatte ihre Wirkung getestet, und als sie schließlich wirklich über 20 war, gelernt, dass man auch ohne Bumsen ein Dach über dem Kopf haben konnte. In jener Prager Zeit spielte ich mit Leidenschaft die Muse. Das Gefühl, meiner Anmut wegen gemalt zu werden, verlieh meinem Körper noch ein wenig mehr Heiligkeit.


   


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in


   


  Katinka Dietz


  SWEET & SEXY:


  Delikates zum Dessert


  Erotische Phantasien


   


  www.dotbooks.de
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